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Viel Spaß gab es bei der Ferien-Abenteuerwoche



W ie schön und wichtig es ist, unbeschwert auf den Füßen sein
zu können, erfahre ich dieser Tage, da ich nach einem Sturz

lahm gelegt und zur Unbeweglichkeit im Haus verurteilt bin. In
allen Wechselfällen des Lebens tröstet der Gedanke, dass man nicht
allein auf dem Weg ist, sondern dass – so, wie es jetzt mir geht –
Menschen da sind, die unterstützen und helfen und einem zur Seite
stehen. 

Als Kirchengemeinde freuen wir uns, wenn wir solche
Unterstützung und Begleitung vermitteln und anbieten können:
Denn als Christen sind wir eine Weggemeinschaft, die sich von Gott
begleitet und geleitet weiß. Auch unsere Kinder sollen das erfahren
– die der Familien in unserer Umgebung und hier im Stadtteil. Auf
ihren Lebenswegen will die Gemeinde ihnen hilfreich und
lebensdienlich sein. Deswegen laden wir sie besonders ein (s.S. 19).
Das Jahr 2011 wurde von der Ev. Kirche in Deutschland zum „Jahr
der Taufe“ ausgerufen. Es ist gut, sich dadurch an die eigene Taufe
erinnern zu lassen und daran, wie wichtig es ist, gute Erfahrungen
weiter zu sagen. Viele Menschen in unserer Gemeinde und darüber
hinaus haben sich dazu Gedanken gemacht, die Sie ab dieser
Ausgabe auch im GEMEINDEREPORT nachlesen können (S. 29 ff.). 

Zutrauen und Zuversicht auf Gottes gutem Weg mit uns bei
jedem, auch dem kleinsten Schritt, wünsche ich Ihnen und mir, 

Ihre
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neulich in …

D rei Wochen vol-
ler Aufregung,

drei Wochen voller
Erlebnisse, drei Wo-
chen voll neuer 
Erfahrungen, drei 
Wochen mit dem
schlimmsten Ver-
kehr meines Le-
bens! Es ist wahr, wer in Indien die Straße
überqueren kann, schafft es überall auf der
Welt!

Man wurde förmlich von Eindrü-
cken erschlagen. Alle Menschen sind so
gastfreundlich und offen – wir waren total
berührt. Wir haben viele Schulen und sozia-
le Projekte besucht. Die Schulen waren
atemberaubend. Sie waren perfekt ausge-
stattet mit PC’s, Laboratorien und sogar ei-
genen Schwimmhallen, alles super modern.
Die Schüler/innen waren sehr diszipliniert,
und wir mussten vor mehreren hundert
Schülern unsere Präsentation über Deutsch-
land, Berlin und die Vier Jahreszeiten hal-
ten. Es war ein wunderschönes Gefühl und
einzigartig dazu. Wir haben dreimal Basket-
ball gegen die Schulmannschaften vor vie-
len Zuschauern gespielt. Obwohl wir alle
Spiele verloren haben, war es ein wunder-
schönes Gefühl.

An einem Sonntag gingen wir in
die St. Marks Cathedral zum Gottesdienst;
es war unglaublich. Der gesamte Gottes-
dienst war auf Englisch, das Vater Unser

wurde gesungen und wir mussten uns oft-
mals zum Singen und Beten erheben. Zu-
dem sangen wir vor dem Altar als Gruppe
vor der versammelten Gemeinde „Ich lobe
meinen Gott“, es war atemberaubend – das
ganze Flair, die Atmosphäre. 

Das moderne Indien zeigte sich
wiederum in der Electronic City von Banga-
lore, dem IT-Sitz Indiens mit modernen
und verglasten Häuserkonstruktionen.
Mein besonderer Augenblick war in der größ-
ten Universitäts-Bibliothek, in Bangalore.
Hier durfte ich eine Ausgabe von Shake-
speares gesammelten Werken aus dem Jah-
re 1609 in der Hand halten (und lesen).

Wir hatten eine wunderschöne Zeit,
sie verging wie im Flug. Wir haben viele
neue Freunde gefunden, besonders wäh-
rend des „Deutschen Abends“, für den wir
deutsches Essen vorbereitet hatten. Wir san-
gen gemeinsam mit den Indern und alle
hatten ihren Spaß. Ich bin froh, dass ich die-
se Chance genutzt habe! 

Annabel Schrödter

… Indien
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Rache. Gleichzeitig tauchten wieder die alt-
bekannten Bilder und Vorstellungen auf,
dass wir als Christen einen Gott der Liebe,
der Barmherzigkeit und der Güte glauben
und dass der „alttestamentarische Gott der
Rache“ doch längst überwunden sei. Juden-
tum und Islam wurden herabwürdigend auf
eine Stufe gestellt. In Bezug zum Judentum
ist diese Einteilung schon so lange in den
Köpfen und Herzen der Christen verankert,
dass sie wie ein unausrottbares Vorurteil ge-
gen den geglaubten Vater Jesu Christi er-
scheint.

Natürlich wird sehr oft in den Psal-
men oder bei den Propheten die Bitte um
Hilfe gegen den Feind laut, die Bitte um Ra-
che oder Vergeltung am Feind (Psalm 94 und
Jesaja 35,4): „Sagt den verzagten Herzen:
Seid getrost, fürchtet euch nicht! Seht, da ist
euer Gott! Er kommt zur Rache; Gott, der da
vergilt, kommt und wird euch helfen.“ 

Das hebräische Wort nekama – mit
Rache übersetzt – oder rächen ist in unse-
rem deutschen Sprachgebrauch sehr nega-
tiv besetzt. Er bezeichnet eine „leidenschaft-
liche und unedle Bewegtheit bei der
Verfolgung eines Unrechts“ und „Rache,
zum Beispiel, ist unstreitig ein unedler und
selbst niedriger Affekt“ schreibt Schiller.
Neben dem Verb rächen wird auch „Rache
an jemandem nehmen“ oder „… üben“ ver-
wendet. Auch die Ausdrücke „Rache brü-
ten“ oder „auf Rache sinnen“, „nach Rache
dürsten“, „Rache fordern“, „Rache schwö-
ren“ sind übliche Wortkombinationen. Mar-
tin Buber übersetzt das hebräische Wort ne-
kama inhaltlich viel besser mit „Ahndung“,
das heißt, derjenige, der benachteiligt wird,

der von Feinden umzingelt ist, von Starken
und Reichen unterdrückt wird und der kei-
ne Gerechtigkeit auf Erden zu erwarten hat,
der schreit zum Himmel empor, um von sei-
nem Schöpfer die Gerechtigkeit einzufor-
dern, die ihm die menschliche Gemein-
schaft nicht geben will. Der „Gott der
Ahndungen“ wird angerufen, um Recht wie-
der ins Lot zu bringen. Das nekama gehört
zur Rechtssprache und bedeutet die gerech-
te Bestrafung eines begangenen Unrechts,
das dadurch aufgehoben und ausgeglichen
wird – also nichts mit mafiaähnlicher Ra-
chenahme: Blut für Blut! Gott ist Partei für
die Schwachen, Verfolgten und Entrechte-
ten. Seine „Ahndung“ ist sein Eintreten für
die Menschen, die auf menschliche Gerech-
tigkeit nicht hoffen können. Der Beter rächt
sich selbst keineswegs, sondern verzichtet
auf eigene Vergeltung, er überlässt seine Sa-
che Gott (Psalm 43,1; Psalm 94, 22-23;
Psalm 109,31 usw.) Der Psalmbeter liefert
damit nicht nur seine „ Feinde“, sondern
sich selbst Gott aus, wie es auch im Römer-
brief 12,17 geschrieben ist: „Rächt euch
nicht, Geliebte, sondern gebt Raum dem
Zorn Gottes, denn es steht ja geschrieben (5.
Mose 32,35): Mir gehört die Ahndung, ich
will vergelten, spricht der Herr.“ 

Gott setzt sich letztlich sogar für
diejenigen ein, die er wie die Ägypter mit
grausamen Strafen nach neun Zurechtwei-
sungen für das Festhalten des jüdischen Vol-
kes bestraft. Nicht Schadenfreude oder Ra-
chegelüste bestimmen Gott, wie eine
Geschichte belegt: In der mündlichen Über-
lieferung des Judentums wollten die Cheru-
bim ein kräftiges Halleluja anstimmen, als
die Ägypter mit Ross und Reiter im Meer

gemeindereport marienfelde4

gedanken zum glauben 

E rinnern Sie sich noch, als im Mai dieses
Jahres in den Medien der Fall der 32-jäh-

rigen Iranerin Ameneh Bahrami heftig dis-
kutiert wurde? Sie war vor sechseinhalb Jah-
ren durch die Säureattacke eines iranischen
Mannes blind geworden. Ihr Gesicht ist für
immer entstellt. Vor einem iranischen Ge-
richt erwirkte sie nun die rechtlich erlaubte
Möglichkeit der geordneten Rache oder der
erlaubten Vergeltung. Ihr war in einem Ur-
teil das Recht zugestanden worden, dem
Mann, der sie mit Säure verunstaltete, mit
einer Pipette je fünf Tropfen Säure in beide
Augen zu träufeln. Sie reiste nach Teheran,
um die Strafe zu vollziehen, aber der irani-
sche Parlamentspräsident Laridschani hatte
die Vollstreckung ausgesetzt und um eine Wo-
che verschoben, weil kein Arzt bei der Voll-
streckung anwesend sein konnte. Mehrere
Menschen hatten Ameneh Bahrami – wohl
aus humanitären Gründen – Geld geboten,
wenn sie auf die Vergeltung verzichte, aber
sie bestand bis Ende Juli auf der Vollstre-
ckung. Dann kam die überraschende Wen-
de: „Der Koran gewährt zwar die Möglich-
keit der Vergeltung, ruft aber auch zur Ver-
gebung auf “, begründete Bahrami ihr Um-
denken. Die 32-Jährige sagte, dass sie ihrem
Peiniger in Teheran verziehen habe. „Ich ha-
be dies aus diversen Gründen getan: wegen
Gott, für mein Land und für mich selbst.“
Außerdem habe ihre Familie diese Rache
nicht gewollt. „Ich habe sieben Jahre dafür
gekämpft, dass diese „Auge-um-Auge“-Be-

strafung ausgeführt wird, aber ich fühle
mich jetzt befreit, dass es nicht geschehen
ist“, sagt sie. Dieser Fall hat eine Diskussion
angeheizt, in der die Frage nach der Gleich-
behandlung von Opfern und Tätern neu ge-
stellt wurde. „Er hat ihr für das ganze Leben
das Augenlicht geraubt und sie für immer
entstellt, warum ihm dann nicht mindestens
auch das Augenlicht nehmen, damit es ihm
nicht besser als dem Opfer geht?“ oder „die
Behandlung der Augen des Täters mit Säu-
re wird ihm deutlich machen, was er der
Frau angetan hat“, so hörte ich einige Men-
schen argumentieren. Besonders auch nach
den fürchterlichen Morden in Norwegen äu-
ßerten viele Menschen (nicht in Norwegen!),
dass dieser verrückte Mann sein Recht auf
Leben verwirkt hat. Er dürfe nie wieder in
Freiheit leben, am besten wäre es, es gäbe für
solche Unmenschen die Todesstrafe.

Ich kenne die Frau nicht und will
mich schon gar nicht als moralischer Rich-
ter aufspielen, aber ich habe doch einige
Fragen an ihren jahrelangen, starken
Wunsch nach Vergeltung oder besser Rache.
Die öffentliche Debatte ergab schon fast re-
flexartig die Einteilung: Das Urteil zeige die
rückständige rachsüchtige islamische Recht-
sprechung, bei uns haben wir die gesetzlich
geordnete Rechtsstaatlichkeit im Sinne ei-
nes christlichen Gottes der Liebe! In unse-
rem Rechtsstaat hat der Gott der Liebe das
Sagen, dort herrscht ein finsterer Gott der

„Räche dich nicht und trage nicht nach“ (3. Mose 19,18)
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K önnen Sie sich noch daran erinnern,
dass „Man(n)“ früher zur Bundeswehr

musste und in Berlin nicht? Lang, lang ist es
her, aber gerade die Menschen meiner Ge-
neration erinnern sich noch recht gut da-
ran. Aus diesem Grunde ist auch Monika
Lorenz mit ihrem Mann Hans nach Berlin
gekommen. Er wollte nicht zur Bundeswehr,
und so war Berlin die einzige Möglichkeit,
nicht eingezogen zu werden. Monika wurde
in Stuttgart geboren und wuchs in Korntal
in der Nähe von Stuttgart in einem gut be-
hüteten Elternhaus auf. Sie hat vier Ge-
schwister. Seit sie vier Jahre alt war, ging sie
einmal in der Woche zum Bibelunterricht,
den eine Diakonissenschwester leitete. Sie
wurde nicht von den Eltern gebeten oder
sogar gezwungen, nein, sie ging freiwillig,
weil es ihr von Herzen viel Spaß machte. So
lernte sie ohne viel Mühe die Bibel kennen.
Der Unterricht war interessant, stets beweg-
lich und kindgerecht, so dass die quirlige
Monika zu ihrem Recht kam, denn stillsit-
zen, brav die Schulbank drücken, stures Vor-
lesen waren ihr nicht angenehm, es war ihr
zu langweilig. Sie musste schon selbst aktiv
daran teilnehmen können. Die liebevolle
Schwester schaffte es, dass Monika bis zum
16. Lebensjahr regelmäßig an diesen Bibel-
nachmittagen teilnahm. Noch heute beste-
hen die Freundschaften, die sich damals ge-
bildet hatten.

Aber sie interessierte sich auch für
die Naturwissenschaften. Am liebsten hatte

sie die Chemiestunden, die auch wieder le-
bendiger als der restliche Unterricht waren.
Die Zusammenhänge der Versuche, das Ver-
arbeiten der verschiedenen Pülverchen wa-
ren so wichtig für sie, dass Monika auch
Chemie als Ausgangspunkt nahm, um in die
Lehre zu gehen. Obwohl – nebenbei er-
wähnt – ihr Chemielehrer ein sehr strenger
und unnachgiebiger Lehrer war und zu-
gleich der Vater ihres zukünftigen Mannes.
Wie schon gesagt, gingen Monika und ihr
Mann, nach ihrer Trauung, 1970 nach Ber-
lin. Bei Schering beendete sie ihre Lehre als
Chemielaborantin und wurde übernom-
men. Aber sie hielt es dort nicht lange aus,
es war ihr zu langweilig. Sie konnte nicht

Monika Lorenz
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versanken, aber Gott duldete keine Schaden-
freude. Er sagte streng: Meine Geschöpfe,
die Ägypter versinken im Meer, und ihr wollt
ein Halleluja singen? Die Engel setzten sich
schamrot in die Ecke und schwiegen.

Sowohl die hebräische Bibel (irr-
tümlich oft als Altes Testament bezeichnet)
als auch das von uns Christen so genannte
Neue Testament wollen uns Menschen von
den Rachegedanken und Rachegefühlen
befreien. In vielen Spruchweisheiten ver-
schiedenster Völker findet sich das wieder:
„Wer auf Rache aus ist, grabe zwei Gräber“.
(China) , „Rache macht ein kleines Recht zu

großem Unrecht“, „die Rache ist ein Erbteil
schwacher Seelen“ (Theodor Körner) , „das
Wasser haftet nicht an den Bergen, die Ra-
che nicht an einem großen Herzen“ (China)
und „bezähme deinen Zorn und lasse dem
die Rache, der besser als du selbst kann füh-
ren deine Sache!“ (Angelus Silesius).

Ich wünsche Ihnen und mir, dass
wir dies immer wieder beherzigen können
in allen Situationen unseres Lebens und
dem Gott der Liebe, Barmherzigkeit und
Güte die Ahndung überlassen.

Eckhard Park

F ür die jeden Freitag stattfindende Ausga-
be von Lebensmitteln an Menschen mit

geringem Einkommen werden dringend
ehrenamtliche tatkräftige Helfer gesucht,
die einen kleinen Transporter fahren kön-
nen. Zu dieser Tätigkeit gehört auch das
Ein- und Ausladen der gespendeten Le-
bensmittel.

Außerdem fehlt uns noch ein Hel-
fer mit eigenem PKW, der bereits donners-
tags einige Lebensmittel abholt.

Die Ausgabestelle von LAIB und
SEELE, eine Aktion der Berliner Tafel
e.V., der Kirchen und des rbb befindet sich
im Dorothee-Sölle-Haus in der Waldsasse-
ner Straße 9. Interessierte melden sich bit-
te freitags zwischen 8.00 und 16.00 Uhr un-
ter der Tel. Nr. 711 20 73 oder kommen
einfach während dieser Zeit vorbei.

Margarete Wegner

Tatkräftige Helfer dringend gesuchtNimm’s leicht – nimm
Raffael(lo)!

laib & seele



acht Stunden am Tag ohne Bewegung und
Aktionen sein. Sie wurde dann relativ
schnell Mutter zweier Söhne und einer
Tochter. Die Wohnung wurde zu klein, und
so kamen sie nach Marienfelde in den Tir-
schenreuther Ring und damit in unsere Ge-
meinde. Die Kinder besuchten den damali-
gen Mini-Club im Baußnernweg – so hießen
damals die Kindergärten, in denen die
Mütter, seltener die Väter einmal in der Wo-
che mit Dienst hatten. Zusammen mit der
Erzieherin gestalteten sie den Vormittag,
frühstückten gemeinsam oder gingen ge-
meinsam auf Fahrten. Die Arbeit mit den
Kindern machte Monika so viel Spaß, dass
sie auch an den Kindergottesdiensten aktiv
teilnehmen wollte. Der Einstieg ging ganz
einfach: Die damalige Pfarrerin, genannt
Schwester Ruth, gab ihr gleich beim ersten
Mal eine Aufgabe. Schon damals gab es den
GEMEINDEREPORT, und der wurde ihr in die
Hand gedrückt mit den Worten: „Können
Sie gleich mal verteilen! Und übrigens: Den
Kindergottesdienst macht Pfarrer Eber-
hard!“ Nun war sie im Kindergottesdienst-
team! Wenig später war Monika überall zu
finden, wo es darum ging, mit Kindern et-
was zu unternehmen. Da sie und ihre Fami-
lie durch die Gemeinde gut aufgefangen
wurden, konnte sie 1980 anfangen, an der
Abendschule ihr Abitur auf dem Zweiten
Bildungsweg zu machen. (Das beendete sie
1987 erfolgreich.) Inzwischen war leider ih-
re Mutter mit 49 Jahren verstorben, kurz
danach auch ihr Vater im Alter von 51 Jah-
ren. Plötzlich war Monika für ihre zwei
jüngsten Schwestern verantwortlich, sie ka-
men einfach nach Berlin und standen mor-
gens um 6.00 Uhr vor der Tür. Aber sie hat

sich auch davon nicht unterkriegen lassen.
Im Gegenteil, alle fühlten sich wohl in die-
ser offenen und fröhlichen Gemeinschaft.
Auch in der Gemeinde war Platz für den
plötzlichen „Nachwuchs“. Im Jugendkeller
fanden die Kinder viele Freunde. 

Für kurze Zeit war Monika dann
wieder als Chemielaborantin tätig. Bald
merkte sie aber, dass es mit der Familie
nicht so leicht zu vereinbaren war und kün-
digte. Das Schicksal meinte es gut mit ihr,
denn die Gemeinde suchte eine Vertretung
für eine Stelle in der Kinderarbeit. Da Mo-
nika schon alles ehrenamtlich gemacht hat-
te, wurde sie für die schwangere Kollegin
eingestellt. Sie arbeitete mit viel Freude mit
den Kindern und mit den Konfirmanden.
Ihr Mann war ihr immer ein treuer Helfer,
er begleitete sie auf Fahrten und sorgte im
Hintergrund fürs gute Gelingen. Ihre eige-
nen Kinder waren auch dem Alter entspre-
chend dabei, was die Organisation inner-
halb der Familie sehr vereinfachte. So
wurden sie alle „groß“ im Schoße der Ge-
meinde. Zwischendurch hat es Monika aber
noch auf die Uni „gezogen“. Sie studierte
Sozialpädagogik und ein Jahr Theologie,
bis sie wiederum feststellte, dass Job, Kin-
der, Familie und Studium nicht zeitlich mit-
einander zu vereinbaren waren. Zum Glück
gab es ein paar Jahre später an der Potsda-
mer Fachhochschule die Möglichkeit, So-
zialpädagogik berufsbegleitend zu studie-
ren. So hat sie 1996 die Prüfung bestanden
und ihre Diplomarbeit mit dem Titel „Älter-
werden in der Jugendarbeit“ geschrieben.
Vor dieser Frage stand sie schon seit lan-
gem. Nicht gern wollte sie ihren bisher lieb
gewonnenen Arbeitsbereich verlassen, aber
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die Zeit läuft weiter, die Kinder werden grö-
ßer, und nun als vierfache Oma – man
glaubt es kaum – sollte man doch so lang-
sam das Ressort wechseln. Aber wer Monika
Lorenz kennt, weiß genau, dass sie sich auch
in der Seniorenarbeit wieder mit Herz und
Seele einbringt. Alles, was sie macht, macht
sie aus tiefster Überzeugung, mit Ehrlich-
keit und Enthusiasmus. Sie bringt Schwung
ins Geschehen, wie gesagt, nur acht Stun-
den ruhig am Schreibtisch sitzen ist ihr zu
langweilig!

Das merkt man auch, wenn man sie
bei der Kabarettgruppe „Die Wi(e)derla-
cher“ sieht und hört. Seit 1987 ist sie dabei,

von Anfang an beglückt sie das Publikum
mit wunderbaren gekonnten Darbietungen.
Viele von Ihnen haben bestimmt schon ein-
mal diese Vorstellungen besucht und herz-
haft gelacht. Lachen ist für Monika Lebens-
inhalt. Ich wünsche ihr von Herzen, dass sie
es nie verliert, denn auch als Großmutter
sollte man den Humor nicht verlieren.

Wir beide haben den ganzen Nach-
mittag im Garten gesessen und erzählt und
erzählt. Die Zeit verging sehr schnell. Leider
oder zum Glück ist der Platz hier im Report
begrenzt, ansonsten …

Monika Hansen

menschen in marienfelde

Diakonie-Station Marienfelde
Weskammstraße 17, 12279 Berlin
(Eingang Hildburghauser Straße)
Tel. 72 00 83 - 0
– Häusliche Krankenpflege
– Hauspflege
– soziale Beratung
– Pflegefachberatung

Diakonie-Zentrum Mariendorf
Riegerzeile 1, 12105 Berlin
Tel. 70 20 09 - 0
– Kurzzeitpflege
– Tagespflege
– Mobile Hilfsdienste
– Fahrbarer Mittagstisch

Öffnungszeiten: montags bis freitags 8.00–17.00 Uhr

Unsere Diakoniestationen



Was würden die Frauen der Bibel uns sel-
ber mitteilen wollen? Wie ist ihnen Gott
begegnet, was war ihre Hoffnung, wie leb-
ten sie? Lisbeth Haase, evangelische Religi-
onslehrerin und Buchautorin, gab ihnen ei-
ne eigene Stimme in dem Buch Eva und

ihre Töchter. Hier erzählen die Frauen in
der Ich-Form, wer sie sind, und wie sie die
Geschichte Gottes mit ihren Männern,
Söhnen und Vätern erlebt haben. In Anleh-
nung an dieses faszinierende Buch kommt
heute Miriam, die ältere Schwester des
Mose zu Wort. Ihre Geschichte steht u.a. in
2. Mose 15 und 4. Mose 12. 

M irjam war die Erstgeborene vor ihren
Brüdern Aaron und Mose. Sie lebte vor

langer Zeit in Ägypten, sie war in Ägypten ge-
boren, aber sie war keine Ägypterin. Ihre Fa-
milie, ihre Nachbarn und Freunde gehörten
zum Volk Israel, das schon lange in Ägypten
lebte. Erst waren es nur ein paar Familien ge-
wesen, aber nun waren die Israeliten ein gro-
ßes Volk. Sie mussten für den Pharao, den Kö-
nig von Ägypten, schwer arbeiten. 

Die Israeliten hatten es nicht leicht
in Ägypten. Besonders wohl auch deshalb,
weil sie nicht den Pharao als ihren Herrn
ansahen, sondern Gott. Das war in der da-
maligen Gesellschaft völlig undenkbar – ein
so großes und starkes Volk, das ihn nicht als
Gott anerkannte, war gefährlich.

Miriam erzählt: 
„Als ältere Schwester hatte ich

schon immer gern auf Mose aufgepasst. Da-
mals ahnte niemand, dass mein Bruder ein-
mal das Volk Israel aus Ägypten heraus füh-
ren sollte. Viele Jahre später aber zogen wir
Israeliten unter seiner Führung tatsächlich
aus der Knechtschaft Ägyptens aus. 

Es war ein Auf-bruch, und bei ei-
nem Bruch geht etwas kaputt. Geborgen-
heit und Vertrautes zerbrechen. Doch Auf-
bruch ist auch Neuanfang. Nicht alles kann
problemlos gelingen. Aufbruch ist ein Wag-
nis, weil die Zukunft nicht berechenbar ist.
Doch im Aufbruch liegt Hoffnung. Und
Hoffnung hilft leben – wenn das Ziel vor
Augen steht und wir den Weg dort hin ge-
führt werden! 

Aaron und ich halfen unserem Bru-
der Mose beim Zug unseres Volkes in die
Freiheit. In der Not und in der Rettung aus
der Not hielten wir zusammen. In Zeiten der
Freude schlug ich das Tamburin, und die
Frauen tanzten mit mir vor den anderen her. 

Wir sangen das Lied der Befreiung.
In meiner Begeisterung stimmte ich ein Ju-
bellied an und schlug mit dem Tamburin
den Takt dazu. Es malte mit Worten und Tö-
nen die wunderbare Schilfmeer-Durchwan-
derung nach. Die Frauen ließen sich mitrei-
ßen und sangen begeistert mit; aus Er-
leichterung, aus Freude über Gott jubelten
sie: „Singt dem Herrn, denn er hat eine
herrliche Tat getan!“ Bald fielen alle in den
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Refrain ein, in dem wir Gott
für die erlebte Rettung lobten
und priesen. Wir waren frei,
befreit von dem traurigen und
schrecklichen Leben in Ägyp-
ten!

Auf der langen ent-
behrungsreichen Wüstenwan-
derung griff ich oft zum Tam-
burin. Ich setzte die Leute in
Bewegung, dass sie tanzten
und fröhlich wurden. Ich
konnte andere Menschen be-
geistern und mitreißen. So
zeigte ich ihnen, dass sie Gott
vertrauen können. Und sie
sangen und tanzten gern mit
mir. 

Aber ich muss auch
etwas bekennen. Mein Bruder
Aaron und ich hatten wichtige
Aufgaben in der Führung und
Befreiung unseres Volkes über-
nommen – Gott hatte uns in
diese Arbeit gestellt. Mich
nannte man sogar eine Pro-
phetin. Aber eines Tages stach
uns der Hafer: Wir bean-
spruchten gleiche Autorität
wie Mose. Dabei war Mose
nicht wirklich zu beneiden.
Welche Lasten lagen auf sei-
nen Schultern – denn allzu oft war das Volk
ja auch ungeduldig, ja undankbar und stör-
risch!

Nun, durch meinen Anspruch auf
Gleichstellung mit Mose vor Gott habe ich
vor allem eines erreicht: Gott sprach mich
an und wurde zornig auf mich. Er reagierte

sofort auf meine Rebellion: Ich wurde aus-
sätzig. „Gott bestraft Mirjam mit Aussatz“,
hieß es aufgeregt überall im Lager, ich sah
schlimm aus und musste aus Israels Lager
ausgeschlossen werden.

Und Mose, der Berufene, der An-
führer, muss über unseren Aufruhr erschro-

Miriam, die ältere Schwester Moses

Das Tamburin wird auch Schellentrommel genannt. Es besteht aus einem 
meist einseitig mit Trommelfell bespannten Reifen aus Holz. Die Schellen sind
überwiegend paarweise angeordnete, gewölbte Metallplättchen. Das Tamburin

wird in vielen Musikarten und bei Tänzen verwendet.
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cken und zutiefst irritiert gewesen sein.
Doch er betete für mich, und ich wurde ge-
heilt. Nach sieben Tagen konnte ich geheilt
in unser Lager zurückkommen, nachdem
ich meine Kleider gewaschen hatte. Alle wa-
ren froh, denn sie hatten ihre temperament-
volle, sangesfreudige Anführerin wieder.
Gemeinsam zogen wir weiter, und wir Ge-
schwister gingen dem Volk voran. Es war ei-
ne sehr lange Wanderung, aber ich konnte
immer wieder Mut machen und trösten mit
meinen Gesängen.“

Miriam hatte keine Angst vor der

Gewalt der Machthaber, denn sie vertraute
uneingeschränkt der Macht Gottes. Von ihr
können wir Mut und Vertrauen lernen, dass
auch wir aufbrechen zu mehr Freiheit und
Frieden. Gott, der uns wie Vater und Mut-
ter ist, liebend, beschützend, verzeihend,
Leben spendend, diesem Gott möchte ich
von ganzem Herzen, mit Leib und Seele zu-
sammen mit meiner Schwester Miriam sin-
gen und tanzen! Er ist es, der zum Leben
befreit.

Patricia Metzer

kirchenkreiszentrum

ger eine Leidenszeit als rassisch diffamier-
te und verfolgte Frau, aber auch als eine,
die mutig und selbstlos ihre Kraft und ihr
Leben für andere einsetzte. Ihr weiteres
Schicksal ist eng mit den politischen Ent-
wicklungen im Dritten Reich verknüpft.

Schon 1933 wurde sie als „rassisch
unerwünscht“ aus dem Schuldienst entlas-
sen. Ihr Mann, auf seine Karriere bedacht,
ließ sich von ihr scheiden. Diese schweren
Schläge ließen sie zunächst straucheln. Sie
suchte aus Scheidung und Berufsverbot ih-
re Zuflucht in der Kunst, der Bildhauerei,
von der sie jedoch nicht leben konnte. 

1938, nach der Pogromnacht im No-
vember, wurde sie Mitarbeiterin im sogenann-
ten „Büro Pfarrer Grüber“. Das Büro unter
Führung Pastor Heinrich Grübers leistete Hil-
fen für evangelische Christen jüdischer Her-
kunft; vielen konnte angesichts immer stärke-
rer Bedrohung noch die Ausreise ermöglicht
werden. Im Dezember 1940 wurde dieses
Hilfsbüro von der Gestapo geschlossen. Mar-
garete Draeger kehrte dann noch einmal in 
ihren alten Beruf zurück, als Lehrerin und Lei-
terin der sogenannten Familienschule. Hier
wurden jüdische Kinder christlichen Glaubens
unterrichtet. Ihnen war es nach 1938 verbo-
ten, öffentliche Schulen zu besuchen. 

Nach dem Verbot auch dieser Schu-
le wurde Margarete Draeger im Betrieb Sie-
mens & Halske zwangsarbeitsverpflichtet.
Noch im gleichen Jahr tauchte sie unter, um
einer drohenden Deportation  zu entgehen.
Ende Juli 1944 wurde ihr Unterschlupf ent-
deckt; mutmaßlich ist sie verraten und de-
nunziert worden; Margarete Draeger wird
im August 1944 nach Auschwitz deportiert.
Ihr Todesdatum ist unbekannt.

Zur Erinnerung an sie wurde auch
ihr eine Messingplatte als sogenannter Stol-
perstein in der Lietzenburger Straße in
Charlottenburg gesetzt; es war ihre letzte
frei gewählte Wohnadresse.

Dr. Rainer Kramer

Am 2. Mai 2011 hat der Kreiskirchenrat
Tempelhof beschlossen, sein neues kreis-
kirchliches Zentrum in der Götzstraße 24b
„Margarete-Draeger-Haus“ zu nennen. Ihr
Lebenslauf ist hier in Grundzügen wieder-
gegeben.

M argarete Draeger wurde am 30. Au-
gust 1895 als Margarete Lubowski in

Essen geboren. 1915 legte sie in Charlotten-

burg ihr Abitur ab, studierte dann in Berlin
und Heidelberg. 1922 bestand sie die Lehr-
amtsprüfung. Ende der 1920er Jahre heira-
tete sie den Kaufmann Walter Draeger. 

Von 1930 bis 1933 war sie als Stu-
dienrätin an der Sophien-Schule, eine hö-
here Mädchenschule, in der Weinmeister-
straße in Mitte, angestellt  und hat auf viele
ihrer Schülerinnen einen bleibenden Ein-
druck hinterlassen.

Mit dem aufkommenden Natio-
nalsozialismus beginnt für Margarete Drae-

kirchenkreiszentrum 

Neuer Name: Margarete Draeger – Christin, Lehrerin,
aufrechte Demokratin und Lebensretterin

Die für den 1. September angekün-
digte Stolperstein-Verlegung in der
Bruno-Möhring-Straße und in der
Kirchstraße musste leider wegen Er-
krankung abgesagt bzw. auf unbe-
stimmte Zeit verschoben werden.
Wir bitten um Verständnis und wer-
den den Ersatztermin rechtzeitig an-
kündigen. 

- Red.

Mitarbeiterin im
„Büro Pfarrer Grüber“



Sinkendes Interesse an Wahlen und
Misstrauen gegenüber den Repräsen-
tanten des Staates waren wohl die Aus-
löser für die Schaffung eines Bürger-
forums im Mai 2011. Auf Initiative des
Bundespräsidenten Christian Wulff,
der Bertelsmann Stiftung und der
Heinz Nixdorf Stiftung wurde mit
großem Aufwand ein Bürgerforum ins
Lebens gerufen. 10 000 Bürgerinnen
und Bürger aus 25 ausgewählten Re-
gionen waren eingeladen, vor Ort und
in einer Internetplattform Vorschläge
zu sechs vorgegebenen Themenfel-
dern zu formulieren. 
Die Auswahl der Regionen mag etwas
verwundern: Als einzige Großstadt ist
Frankfurt am Main beteiligt, die aus-
gewählten Regionen spiegeln nicht
die unterschiedlichen Bevölkerungs-
konzentrationen und ökonomischen
Strukturen wider. Auch die Steuerung
der Diskussionen durch „erfahrene“
Mediatoren ließ von Anbeginn Zweifel
an dem Verfahren aufkommen. 
Doch das Ende Mai 2011 dem Bun-
despräsidenten übergebene „Pro-
gramm mit den sechs überzeugends-
ten Vorschlägen für politische Refor-
men“ ist lesenswert. 

Da lautet zum Beispiel bei dem

Thema Solidarität und Gerechtigkeit die
Forderung „Ethisches Handeln in Politik,
Wirtschaft und Gesellschaft: Für die Bürger
muss erkennbar sein, wofür Politiker stehen
und welche Überzeugungen sie vertreten.
Hauptamtliche Amts- und Mandatsträger
dürfen keine Nebentätigkeiten in Unter-
nehmen ausüben. Ihre Vergütung muss von
unabhängiger Stelle, z.B. dem Ethikrat,
festgelegt werden. Aktivitäten von Lobbyis-
ten sind offen zu legen und ihre Mitwir-
kung in der Gesetzgebung ist zu untersagen
… Die Einführung und Durchsetzung glo-
baler Wirtschaftsregeln und die Förderung
regionaler Strukturen dürfen nicht aufge-
schoben werden. Im Rating von Unterneh-
men müssen auch ethische Kriterien, wie
Nachhaltigkeit und Gleichstellung, gewer-
tet werden. Unternehmen, die Staatsbeihil-
fen in Anspruch nehmen, dürfen vor deren
Rückführung keine Gewinne ausschütten …
Der Missbrauch von Leiharbeit und ande-
rer arbeitsmarktpolitischer Instrumente
zum Lohndumping muss unterbunden wer-
den.“

Beim Thema Familiäre Lebensfor-
men heißt es: „Man braucht berufliche Si-
cherheit, um für seine Familie selbst zu sor-
gen. Es geht darum, dass es für alle Familien
möglich wird, sich Kinder zu ‚leisten‘, sei es
durch staatliche oder durch betriebliche
Unterstützung. Finanzielle Unsicherheit
und Angst um den Arbeitsplatz sind nach ei-
ner Untersuchung vom Februar 2011 für
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10 000 Bürger machen Vorschläge, wie sie sich ihre Politiker
und die Politik wünschen! – Aber hört jemand zu?

Innerlich jung bleiben86% Prozent der befragten kinderlosen 25-
bis 45-jährigen Erwachsenen der Haupt-
grund für die niedrige Geburtenrate.“

Der Ausschuss Bildung fordert die
Abschaffen des Bildungsföderalismus; ein-
heitliche Schulformen, Lehrmittel, Bil-
dungsabschlüsse und Zugangsvoraussetzun-
gen; neue sinnvolle Lehrpläne. „Ein
föderalistisches Bildungssystem steht einer
grundlegenden Bildungsreform entgegen
und ist nicht mehr zeitgemäß … Das bishe-
rige Bildungssystem konzentriert sich da-
rauf, möglichst viel Stoff in wenig Zeit zu
vermitteln. Dieser Stoff wird von den Ler-
nenden nicht verinnerlicht. Bildung
braucht Zeit. Dies gilt sowohl für Schul- als
auch für Hochschulbildung. G 8, Bachelor
und Master sind zu prüfen und gegebenen-
falls anzupassen … Lernende sollen lernen,
wie man sich aktiv Wissen am besten aneig-
net. Ein solides Allgemeinwissen ist notwen-
dig. Spezialwissen (Inselwissen) jedoch soll-
te der berufs- bzw. universitären Ausbildung
vorbehalten werden.“ 

Beim Themenbereich Demografie
lautet der Vorschlag: „Die Umwelt muss für
Kinder und Familien attraktiver gestaltet
werden; ein Mindestlohn (Zeitarbeit einge-
schlossen) muss für alle Bereiche unter Be-
rücksichtigung flexibler Arbeitszeitmodelle
eingeführt werden.“ Verlängerung der Le-
bensarbeitszeit, private Vorsorge oder der
Abbau von Sozialleistungen werden nicht
vorgeschlagen – statt dessen ist von einer so-

lidarischen und gerechten Finanzierung die
Rede. 

Mir gefallen viele dieser Vorschläge.
Erstaunlich ist jedoch, dass sie in den
Medien kaum wahr genommen wer-
den. Selbst im Internet habe ich sie
nicht einfach gefunden. Oder haben
Sie davon gewusst? Widersprechen sie
so stark den Vorstellungen unserer Po-
litiker, dass man sie lieber doch nicht
zur Kenntnis nimmt, nicht einmal
kommentiert? Liegt es daran, dass eini-
ge heilige Kühe (z.B. Nebentätigkeiten
von Mandatsträgern, Bildungsförde-
ralismus, Lebensarbeitszeitverlänge-
rung …) zur Schlachtung empfohlen
werden? Ist der Wunsch der Herr-
schenden nach einer kritischen Bür-
gerbeteiligung doch nicht so groß?
Galt die ganze Aktion nur einer Bür-
gerberuhigung, war sie ein aufwändi-
ges Event als Ventil für den Wutbürger? 
Wenn Sie alle Vorschläge und ihre Be-
gründungen lesen wollen, finden Sie
die 15 Seiten unter http://www.buer-
gerforum2011.de/site/downloads/bp_
bund/BF2011_BuergerProgramm.pdf
Lesen Sie, verbreiten Sie und verfol-
gen Sie die Umsetzung!

Dr. Jutta Wagner

bürgerforum 2011
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seres Lebens zu sein, d.h., aus dem Schwer-
punkt unseres Selbst heraus zu leben? Zu-
erst die Erfahrung einer unendlichen Got-
tesferne. Auch das hat Kleist in den
‚Abendblättern‘ in seinen berühmten ‚Emp-
findungen vor Friedrichs Seelandschaft‘
über C.D. Friedrichs Gemälde ‚Mönch am
Meer‘ messerscharf
erkannt, wenn er die
unübersehbare Halt-
losigkeit beschreibt,
die ihn vor dem Bild
erfasst: „… dass man
hinüber möchte,
dass man es nicht
kann, dass man alles
zum Leben vermisst
…“, weil die Erfah-
rung der Grenzenlo-
sigkeit so schmerz-
haft und so grauen-
voll ist, „als ob einem
die Augenlider weg-
geschnitten wären …
und das Bild (die
Welt) liegt wie die
Apokalypse da“. Seit
der Mensch die Fä-
den zu Gott um der
Freiheit willen ge-
kappt hat, muss er
sein eigener ‚Maschinist‘ sein und sein Le-
bensschiff selbst durch die unendlichen Wei-
ten des Meeres steuern. Jede Gliederpuppe,
behauptet Kleist, ist dem Menschen dabei
an Anmut und Natürlichkeit überlegen. 

Kleist erläutert diese paradoxe 
Vorstellung an der damals berühmten und
bekannten antiken Skulptur des ‚Dorn-

ausziehers‘. Die Ausstellung, zu deren Be-
such ich hier einladen möchte, inszeniert mit
einfachsten Mitteln die Erfahrung, die Kleist
beschreibt. Das Kunstwerk verewigt für ihn
einen Akt natürlicher Selbstvergessenheit:
Ein nackter Jüngling sitzt auf einem Stein
und befreit sich von einem schmerzhaften

Dorn,   den er sich in
die Fußsohle getre-
ten hat. In der Aus-
stellung befindet sich
die Skulptur in ei-
nem beleuchteten
Kasten. In regelmä-
ßigen Abständen er-
lischt das Licht und
der Betrachter sieht
sich selbst anstelle
des schönen jungen
Mannes im Spiegel-
glas: In nachlässiger
Haltung, mit vorge-
schobenem Bauch,
gekrümmt stehe ich
da – ein Spiegelbild
meines nicht vorhan-
denen Selbst; die
ganze Figur Aus-
druck einer schlecht
gespielten Rolle.
Selbst ‚Lukas, der 

Lokomotivführer‘ aus der Puppenkiste, wür-
de eine bessere Figur machen! 

Wohl kaum jemand hat dermaßen
unter der ‚Vertreibung aus dem Paradies, un-
ter dem Verlust der Unschuld‘, dem Mangel
an Grazie gelitten, wie Heinrich von Kleist.
Was das heißt, hat er in seinem Werk und in
seinem Leben vorgeführt: Erst wenn wir be-

W enn die gerade in die 1. Bundesliga
aufgestiegenen Spieler des FC Augs-

burg auf dem Platz antreten, tauschen sie mit
ihren Gegnern keinen Vereinswimpel, son-
dern eine Jim-Knopf-Marionette aus. Ob sie
sich dabei der tiefen philosophischen Dimen-
sion ihrer Gabe, die weit über den hohen
Sympathiewert ihres Gastgeschenks hinaus
weist, bewusst sind? Warum sehen auch wir
Erwachsenen so gerne der Augsburger Pup-
penkiste zu? Ist es nur kindliche Nostalgie
oder berührt das Spiel der Marionetten etwas,
das tief in unserem Inneren verborgen liegt?

In einem Beitrag in den ‚Berliner
Abendblättern‘ ist Heinrich von Kleist dieser
Frage nachgegangen. Der Herausgeber der
ersten ‚Bildzeitung‘ wusste wohl, dass man
das Große im Kleinen verstecken muss, wenn
man es unter das gemeine Volk bringen will,
und deshalb veröffentlichte er neben popu-
lären Anekdoten aus dem Gesellschaftsleben
und den neuesten spektakulären Meldungen
aus den Polizeiberichten auch philosophische
Beiträge. So erschien im Dezember 1810 der
Aufsatz ‚Über das Marionettentheater‘, von
dem 100 Jahre später der Dichter Hugo von
Hofmannsthal schwärmte, dass „überhaupt
niemand seit Platons Mythen ein so nettes,
von Verstand und Anmut glänzendes Stück
Philosophie hervorgebracht“ habe. Kleist
geht darin der irritierenden Überlegung
nach, dass gerade der Tänzer viel von dem
Bewegungsapparat der Marionette lernen
könne. Er ist fasziniert von der einfachen,

dem Schwerpunkt der Gliederpuppe folgen-
den Konstruktion, die mit wenigen Fäden in
einer geraden Linie bereits komplexe kur-
venförmige Bewegungen ausführen könne.
Diese simple, ‚kunstlose‘ und darin scheinbar
natürlich erzeugte Linie birgt zugleich „etwas
sehr Geheimnisvolles. Denn sie wäre nichts
anderes, als der Weg der Seele des Tänzers;
und er zweifle, dass sie anders gefunden wer-
den könne, als dadurch, dass sich der Ma-
schinist in den Schwerpunkt der Marionette
versetzt, d.h. mit anderen Worten, tanzt.“

Kleist selbst hat intensiv und konse-
quent ‚Krise und Experiment‘ des Menschen
am Beginn der Moderne erlebt und erlitten.
Natürlich ist er, sind wir gezwungen, diese
‚Tänzer unseres Lebens‘ im Bewusstsein des
Marionettenhaften unserer Existenz zu sein.
Das Gefühl, gelebt zu werden, Spielball höhe-
rer Mächte zu sein, abhängig von den Strip-
penziehern dieser Welt, ist unser modernes
‚Lebensgefühl‘. Wir haben die Mitte verloren,
so wie ein Erwachsener seinen Kinderglau-
ben. Und wir tun uns unendlich schwer da-
mit, diesen Verlust als Gewinn und Befreiung
aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit zu
begreifen. Auch Kleist tanzte erst ausgelassen
mit Henriette Vogel, als der Freitod am
Wannseeufer schon beschlossene Sache war.
Warum fällt es manchen Menschen leichter,
die Schönheit des Lebens erst dann akzeptie-
ren zu können, wenn sie die Verantwortung
dafür aus der Hand legen können?

Was hindert uns daran, Tänzer un-

Das Gewicht der Welt und die Seele des Tänzers
Zum 200. Todesjahr Heinrich von Kleists

Dornauszieher, Antikenabteilung, Altes Museum 
(römische Kopie nach dem griechischenOriginal aus dem 

3. Jh. vor Chr.)
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W ir Christen glauben, dass uns ein lie-
bender Gott zur Seite steht, der für

uns da ist, der uns beschützt und dem wir al-
les sagen können. Und das möchten wir
gerne auch allen Menschen weiter sagen. In
der Taufe wird einem diese Liebe und Ge-
borgenheit Gottes bedingungslos verspro-
chen. 

Doch werden viele Kinder, auch
von Gemeindegliedern, nicht getauft. Das
kann verschiedene Gründe haben. Manche
Eltern wollen, dass sich ihre Kinder selbst
für die Taufe entscheiden, bei anderen ha-
ben äußere Gründe bisher gegen eine Tau-
fe gestanden, oder die familiäre Situation
ließ es nicht zu. All denen, denen der rich-
tige Anlass gefehlt hat, wollen wir nun eine
ganz besondere Gelegenheit bieten. Denn
wir als Gemeinde wollen uns intensiv mit
dem Thema Taufe beschäftigen und dazu
alle Familien mit ungetauften Kindern  ein-
laden.

Los geht es mit einem ersten offe-
nen Nachmittag zum Kennenlernen am  

Samstag, dem 24. September 2011,
14 - 17 Uhr 
im Dorothee-Sölle-Haus 
(Waldsassener Straße 9).

Anschließend planen wir drei
Abende für mehr Information und für per-

sönliche Fragen. An einem Vormittag sollen
die Kinder eingestimmt und vorbereitet
werden. 

Am Sonntag, dem 27. November
2011 (dem 1. Advent), wollen wir dann mit
allen Familien, die das wünschen, und mit
der Gemeinde ein großes Tauffest feiern.
Im Anschluss an einen besonders gestalte-
ten Familien-Taufgottesdienst laden wir die
ganze Gemeinde zu einem fröhlichen Bei-
sammensein ein – mit Essen und Trinken
sowie Spiel und Spaß für Groß und Klein.

Weitere Informationen gibt es bei
Pfarrerin Carola Enke-Langner und Christi-
an Meyer.

Christian Meyer

(Noch) nicht getauft?reit und fähig sind, diesen gefährdeten, fragi-
len Zustand anzunehmen, uns seiner bewusst
zu werden, „so findet sich auch, wenn die Er-
kenntnis gleichsam durch ein Unendliches
gegangen ist, die Grazie wieder ein; so, dass
sie, zu gleicher Zeit, in demjenigen menschli-
chen Körperbau am reinsten erscheint, der
entweder gar keins, oder ein unendliches Be-
wusstsein hat, d.h. in dem Gliedermann, oder
in dem Gott“. Selbst die Marionette besitzt in
Kleists Augen einen ‚natürlicheren‘ Schwer-
punkt, ein göttliches ‚In-sich-selbst-ruhen‘. 

Alle Helden Kleists, oft sind es Hel-
dinnen, versuchen stattdessen, das ‚Kaputte‘
ihrer Lebenssituation durch die Radikalität ih-
res Handelns zu ‚reparieren‘ – Michael Kohl-
haas, die Marquise von O., der ‚Prinz von
Homburg‘, auch Marthe Rull im ‚Zerbrochenen
Krug‘. Sie treibt die Erkenntnis, dass nur der
hartnäckige Widerstand des Wutbürgers sie aus
den Abhängigkeiten der Konventionen und
Sachzwänge befreien kann – und bewahren
damit nicht nur ihre eigene Menschlichkeit.

„Mithin, sagte ich ein wenig zerstreut,
müssten wir wieder von dem Baum der Er-
kenntnis essen, um in den Stand der Unschuld
zurückzufallen? Allerdings, antwortete er; das
ist das letzte Kapitel von der Geschichte der
Welt.“ Eines aber steht fest: „Doch das Paradies
ist verriegelt und der Cherub hinter uns; wir
müssen die Reise um die Welt machen, und se-
hen, ob es vielleicht von hinten wieder offen
ist.“ Kleists Hintertür war der Selbstmord – sei-
ne Lebensreise um die Welt endete im Selbst-
opfer, das er als Selbstbefreiung verstand.

Die Lebensstationen Heinrich von
Kleists, erzählt in sorgfältig inszenierten Bil-
dern vom Kindersoldaten aus Familientradi-
tion, vom ‚grünen Alternativen‘ in der

Schweiz, modernen Nomaden und bezie-
hungsunfähigen Liebhaber, vom naiven Wis-
senschaftler, vom melancholischen Beamten
und überforderten Reformer in Preußen,
vom rebellischen Literaten und vom politi-
schen Journalisten – ausnahmslos Geschich-
ten vom Scheitern unter den katastrophalen
Bedingungen der Moderne – präsentiert ei-
ne in Inhalt und Form umwerfend aktuelle
und abwechslungsreiche Ausstellung. Sehend,
hörend und natürlich auch lesend wird hier
tatsächlich ein Mensch erfahrbar, der Teil un-
seres Wesens ist – auch wenn wir bisher noch
keine Zeile von ihm gelesen haben. Das aber
wird sich mit dem Besuch der Ausstellung än-
dern. Denn hinter Kleists tragischem Leben
lauert eine Sprache, deren soghafter Wirkung
niemand entgeht – direkt und brutal, präzise
und modern, voller Anmut und Grazie. In ihr
lebt genau die Unmittelbarkeit, die ihm im
Leben beständig missglückte. Wo würde er
wohl heute danach suchen? Eines ist gewiss:
Auf dem Fußballplatz – er wäre nämlich ein
glühender Fan von Mario Götze – solange der
spielt, ohne dabei zu denken.

Christian Langner 

Kleist: Krise und Experiment –
eine Doppelausstellung zum 200.
Todesjahr. Ephraim-Palais im Nicolai-
Viertel, Poststraße 16 und Kleist-
Museum in Frankfurt/Oder 
(bis 29.1.2012).
Eintritt € 5,– inkl. Audio-Guide /
Zeitung € 3,– / 
sehr guter Katalog € 19,80.



I n der Jugendarbeit richten wir unsere Jah-
resplanung nach dem Schuljahr. Das hat

jetzt wieder angefangen – deshalb legen
auch wir wieder los. Hier kommt unsere Pla-
nung, was euch, die Jugendlichen und die
Konfirmandinnen und Konfirmanden, in
diesem Konferjahr erwartet.

Durch die Streichung eines Konfer-
kurses wegen zu geringer Anmeldezahlen
werden wir zusätzlich zu den wöchentlich
stattfindenden Unterrichtsstunden drei
Konfitage durchführen. An diesen arbeiten
alle Konfis und die Kursteamerinnen und
Kursteamer an einem bestimmten Thema.
So findet beispielsweise am 30.10. ein Ju-
gendgottesdienst statt und anschließend
geht es um das Thema „Luther und die Re-
formation“.

Die traditionelle Konferreise in den
Herbstferien bekommt ein ganz neues Pro-
gramm zum Thema „Schöpfung“. Wir hof-
fen auf gutes Wetter, weil wir in der Natur
die Schöpfung hautnah erleben wollen!

Im Bereich „offene Jugendarbeit“
können wir zur Zeit keine Angebote ma-
chen, weil trotz erheblicher Bemühungen
nicht ausreichend viele Teilnehmerinnen
und Teilnehmer kommen. Das hängt mit
den Veränderungen im Schulalltag zusam-
men: Viele Jugendliche haben nun auch ein
verpflichtendes Nachmittagsprogramm in
der Schule. Wenn dann noch das Training
im Sportverein dazukommt, bleibt kaum
Zeit.

Wir konzentrieren uns daher auf
unsere ehrenamtlichen Teamerinnen und
Teamer. Auf der aktuellen Liste sind 35 Ju-
gendliche verzeichnet. Sie engagieren sich
in den Konferkursen (z.B. Kleingruppen an-
leiten), sorgen für eine angenehme Atmo-
sphäre im wöchentlichen Jugendcafé im
Down Under und gestalten Jugendpartys
und Konzertveranstaltungen sowie Jugend-
gottesdienste.

Ab diesem Jahr gibt es auch wieder
jugendliche Ehrenamtliche in der Arbeit
mit und für Kinder, insbesondere bei den
Abenteuernachmittagen. Die zuvor genann-
ten Konfitage werden vom Jugendgottes-
dienstteam mit vorbereitet, da die wöchent-
liche Arbeitsbelastung für die Kursteamer
schon recht hoch ist. 

Bildung ist ein wichtiger Bereich in
unserer Arbeit. Die Jugendlichen überneh-
men bei uns viel Verantwortung und wichti-
ge Aufgaben. Deshalb sind wir in der Pflicht,
sie mit den notwendigen pädagogischen und
methodischen Kompetenzen auszustatten.

Drei Wochenenden dienen zur Ver-
mittlung dieser Fähigkeiten. Im Herbst geht
es um die Konferreise und das neue Pro-
gramm, im Winter veranstalten wir einen
Theater-Workshop, und im Frühjahr wollen
wir nach Wittenberg, um Luthers Spuren zu
folgen.

Insbesondere die neuen Ehrenamt-
lichen – genannt „Teamer in Ausbildung“ –
werden von uns gefördert: In sechs Fortbil-
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Neues Konferjahr

W ir begrüßten als Gäste die Archtitek-
ten, die den „Masterplan“ (die

Grundzüge ihrer Ideen) für die Umgestal-
tung der Piazza vorstellten. Vor dem Doro-
thee-Sölle-Haus soll die Aufenthaltsqualität
verbessert und der Platz vielseitiger genutzt
werden können. Die geometrische Straßen-
ansicht soll durch eine freie Form in der Mit-
te ein Gegengewicht erhalten, das den Platz
zur Straße hin öffnet und zum Betreten ein-
lädt. Es entstehen engere und weitere Räu-
me, die zum Sitzen genutzt werden können.
Selbstverständlich darf die Barrierefreiheit
nicht gefährdet werden.  Mehr Schatten soll
es durch Sonnenschirme in im Boden ver-
senkten Hülsen geben. Es werden viele De-
tailfragen erörtert, doch alle wissen: Am En-
de ist der Plan auch eine Kostenfrage. Der
GKR beschließt, im Sinn des vom Bauatelier
Garbers vorgelegten Masterplans weiter zu
arbeiten.  

Der GKR beschließt die Verteilung
der Zinsen auf verschiedene Gemeindekon-
ten und nimmt die Jahresabschlüsse der Ki-
tas zur Kenntnis.

Zum wiederholten Mal wird aus-
führlich die Planung für Altar, Pult und Tau-
fe im Dorothee-Sölle-Haus diskutiert, dies-
mal unter dem Aspekt der Stellungnahme
des Kirchlichen Bauamtes. Der GKR bekräf-
tigt seine Entscheidung, mit den Materia-
lien Beton und Glas die im Raum bereits
vorhandenen Elemente aufzunehmen und
beschließt, die kirchenaufsichtliche Geneh-

migung für den vorliegenden Entwurf der
Prinzipalien zu erbitten. Sie wurde im Juli
seitens des Konsistoriums erteilt. 

Nachdem über dieses Thema schon
bei diversen Gelegenheiten gesprochen wor-
den war, diskutiert der GKR abschließend die
Frage der Größe des Gemeindekirchenrates
bzw. die, wie viele Älteste dem GKR angehö-
ren sollen. Die Gemeinde ist inzwischen we-
sentlich kleiner als noch vor 20 Jahren, die
Anzahl der Ältesten im GKR hat sich aber bis-
her nicht verändert. Für deren Anzahl gibt es
nur eine Vorschrift: Die Zahl der Laien muss
immer größer sein als die der Ordinierten
und kirchlichen Mitarbeiter. Inhaltlich hat
der GKR des öfteren das Für und Wider ver-
schiedener Größen dieses Gremiums erwo-
gen. Er beschließt nun, die Anzahl der GKR-
Ältesten bei der GKR-Wahl 2013 von zwölf auf
acht (plus die drei Ordinierten) zu reduzieren. 

Anlässlich einer Veranstaltungsan-
frage beschließt der GKR, in Zukunft das Wo-
chenende vor Totensonntag nicht für große
und laute Veranstaltungen zur Verfügung zu
stellen. Im aktuellen Fall wird aus pragmati-
schen Gründen gegen eine Ablehnung des
geplanten Konzertes votiert. Allerdings hat
sich das Vorhaben in der Zwischenzeit erle-
digt, da die Veranstalter aufgrund der von
der Gemeinde gestellten Bedingungen ihre
Anfrage zurück gezogen und einen anderen
Ort gewählt haben.

Carola Enke-Langner

Sitzung am 22. Juni 2011

aus dem gkr 



dungen werden ihnen grundlegende Fähig-
keiten und notwendige Kenntnisse für die
ehrenamtliche Arbeit mit Jugendlichen und
Kindern vermittelt. 

Neben aller Fortbildung sind bei
diesen Tagen und Wochenenden auch das
Beisammensein und der Spaß wichtig. Wir
bemühen uns daher, Freiräume im Zeitplan
zu schaffen.

Bezüglich der Partnerschaft mit
Warschau gibt es auch Neues: Diese wird
momentan auf die Jugendbereiche in Berlin
und Warschau ausgeweitet.

Zum Jahresende veranstaltet die
Communauté de Taizé ihr alljährliches euro-
päisches Jugendtreffen in Berlin (28. Dez.
2011 – 1. Jan. 2012). Jugendliche aus War-
schau werden dazu nach Berlin reisen und
bei uns in der Gemeinde untergebracht sein.
In den Tagen sind gemeinsame Andachten,
Diskussionen und Aktionen mit Jugendli-
chen aus Berlin geplant. Der Höhepunkt
wird die gemeinsame Silvesterfeier sein.

Im Frühjahr 2012 begeben wir uns
dann nach Poznan. Die Stadt liegt auf dem
halben Weg nach Warschau, sodass die Ju-
gendlichen aus beiden Gemeinden einen
relativ kurzen Anfahrtsweg (ca. 3 Stunden
mit dem Zug) haben. In Poznan wird es um
kulturelle und religiöse Begegnungen ge-
hen. Genaueres steht noch nicht fest.

Nach den Konfirmationen im Mai
wird es dann wieder etwas ruhiger. Vor den
Sommerferien treffen sich alle nochmal
zum gemeinsamen Abschlussgrillen. Für ei-
nige geht es im Juli dann noch auf große
Fahrt: Es geht über den Atlantik in die USA,
wo wir an einem Jugendcamp unserer Part-
nerkirche UCC (United Church of Christ) in
der Nähe von Chicago teilnehmen werden.
Rund um das Camp stehen interessante
Programmpunkte an, die dann drei Wochen
Aufenthalt füllen werden.

Christoph Wolff
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Abendkirche jeden Freitag um 18.00 Uhr in der Dorfkirche.
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gottesdienste 

im September 2011

Die Gottesdienste finden sonntags um 9.30 Uhr in der Dorfkirche (DK), 
um 11.00 Uhr im Dorothee-Sölle-Haus (DSH) statt, sofern nicht anders angegeben. 
(A) = Abendmahlsgottesdienst.
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aus unserem kirchenbuch

Taufen:
Niklas Kostyrev (Baunatal); Joey Matikowski (Mfd.); Justin Wiese (Mfd.); 
Henry Goullon (Steglitz); Lara Renner (Mfd.); Tristan Koch (Mfd.); 
Amira Chinouda (Mfd.)

Trauungen:
Herr Artjom und Frau Daniela Kostyrev, geb. Eckert (Baunatal)
Herr Dennis Dort und Frau Nina Dort-Klinke, geb. Klinke (Lichterfelde)
Herr Christian und Frau Sabine Rotar, geb. Schwentner (Zehlendorf)
Herr Marcel und Frau Jennifer Bundesmann, geb. Derutzke (Lichtenrade)
Herr Guido und Frau Katrin Car, geb. Köster-Sander (Steglitz)
Herr Florian Goedigk und Frau Sandra Osik (Mfd.)

Bestattungen:
Herr Siegfried Eulitz (Mfd.) 85 Jahre
Herr Olaf Herbst (Mfd.) 74 Jahre
Herr Gerhard Pischke (Mfd.) 79 Jahre
Frau Beatrice Funk, geb. Groeger (Lankwitz) 69 Jahre
Frau Erika Reinheimer, geb. Sternberg (Mfd.) 86 Jahre
Frau Ilse Lehmann, geb. Schmidt (Mfd.) 86 Jahre
Herr Dieter Heimig (Wedding) 68 Jahre
Frau Erna Chrapary, geb. Simoneit (Mfd.) 86 Jahre
Frau Käthe Bolz, geb. Lübbers (Mfd.) 82 Jahre
Herr Bernhard Ziegler (Mfd.) 90 Jahre
Herr Gerhard Vohs (Lichterfelde) 61 Jahre
Herr Horst Wiegmann (Mfd.) 86 Jahre
Herr Manfred Rietig (Mfd.) 76 Jahre
Herr Frank Greusing (Lankwitz) 71 Jahre

Samstag, 27. August
14.00 Uhr – Dorfaue – Gottesdienst zum Sommerfest 
14.00 Uhr – Verabschiedung von Vikarin S. Joshi 
28. August – 10. Sonntag nach Trinitatis
09.30 Uhr – k. Gd.
11.00 Uhr – Pfr. E. Park
4. September – 11. Sonntag nach Trinitatis
09.30 Uhr – Pfn. C. Enke-Langner (A)
11.00 Uhr – Pfn. C. Enke-Langner
11.00 Uhr – Taufgottesdienst – Pfn. U. Senst-Rütenik
17.00 Uhr – Dorfkirche – Orgelvesper – P.M. Seifried / Pfn. C. Enke-Langner
11. September – 12. Sonntag nach Trinitatis
09.30 Uhr – Pfr. i.R. R. Kramer
11.00 Uhr – Pfr. i.R. R. Kramer (A)
18. September – 13. Sonntag nach Trinitatis
09.30 Uhr – Pfr. E. Park
11.00 Uhr – Pfr. E. Park
25. September – 14. Sonntag nach Trinitatis
09.30 Uhr – Pfn. U. Senst-Rütenik
11.00 Uhr – Pfn. U. Senst-Rütenik
2. Oktober – Erntedankfest
09.30 Uhr – Pfr. i.R. K. Grammel (A)
11.00 Uhr – Familiengottesdienst mit Taufen – Pfn. C. Enke-Langner + Team
17.00 Uhr – Dorfkirche – Orgelvesper – P.M. Seifried / Pfn. C. Enke-Langner
Tauftermine: 4. September – 2. Oktober (11 Uhr DSH) 

(Anmeldung bitte bis drei Wochen vorher im Büro) 
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konferfahrt für eltern 

I ch als perfekte Mama des besten Kindes
der Welt muss mich wohl damit abfinden,

dass er, trotz ausdrücklichen Verbots, nicht
mehr klein und niedlich ist, sondern auf
dem Weg zum selbstständigen und mama-
unabhängigen Jugendlichen. Es gibt viele
Anzeichen dafür, eines davon ist, dass er
jetzt schon konfirmiert ist. Deswegen fuhr er
in den letzten Herbstferien auf Konferfahrt
ohne seine Mama. Nicht nur weil er unser
einziges Kind ist, mag ich es gar nicht, wenn
er verreist. Nicht, dass Sie jetzt denken, ich
sei eine Glucke. Bestimmt nicht. Ich gönne
es ihm, zu verreisen und mal raus zukom-
men. Es ist nur so: Ich langweile mich
schrecklich, weil ich nichts zu tun habe,
wenn er nicht da ist. Das Haus ist und bleibt
aufgeräumt, keine Schulmappe liegt im
Flur, über die ich am Nachmittag fliege;
und Paula ist wirklich süß, aber sie hört nur
zu und widerspricht selten. Aus lauter Lan-
geweile habe ich während der Konferfahrt
Tagebuch geschrieben.

Viel Spaß beim Lesen!
Ihre arme Mutter Palm

Tag 0: Der Wetterbericht sagt, in
der kommenden Woche steigt die Tempera-
tur nicht über 10° C. Mein Kind ist schon
wieder gewachsen, die Winterjacke aus dem
letzten Jahr passt nicht mehr. Gut, dass heu-
te verkaufsoffener Sonntag in den Gropius-

passagen ist. Wir kaufen eine super schicke
Jacke, in der er noch erwachsener aussieht.
Abends will ich ihm die Reisetasche packen
und zanke mit ihm herum, weil er meint, er
könne das schon alleine. Worte wie „Finde
Dich damit ab, dass ich schon groß bin. In
ein paar Jahren ziehe ich aus …“ fallen.
Aber noch nicht heute. Deshalb finden wir
einen Kompromiss und er darf mir alle Sa-
chen hinlegen, die er meint mitnehmen zu
müssen. Ich schaue mir den Haufen an und
nutze die Gelegenheit, als er auf Toilette ist,
ein paar Sachen zu entfernen und dafür an-
dere hinzu zu packen. Abends rufe ich bei
Carola Enke-Langner an, um zu fragen,
wann denn nun die Abfahrt ist, weil mein
sonst so perfektes Kind beim letzten Konfer-
unterricht verstanden hat, dass er schon  1½
Stunden früher als geplant da sein muss.
Natürlich gilt das nur für die Teamer. Er
freut sich riesig auf die Fahrt und kann nicht
einschlafen. Hätte ich doch nur ein Luther-
Lämpchen …

Tag 1: Vor lauter Aufregung steht
er viel zu früh auf und deshalb ständig im
Weg. Nach dem ich meine sehr zarte Stim-
me durchs Haus schweben lasse, packt er
schnell noch den Rest fertig, denn z.B. müs-
sen noch die Zahnspangen aus dem Mund
in die Dose und die Dose in die Tasche.
Mein Sohn mault herum, dass er Hunger
hat. Ich mache dem großen und schon mit
einem Fuß in der ersten eigenen Wohnung
lebenden Kind ein paar Brote und stelle sie

Mein Kind ist weg
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ihm mit einem Becher Milch hin. In zehn
Minuten wollen wir los, er rennt immer
noch im Bademantel herum. Ich zeige mah-
nend auf die Uhr, und er setzt sich auf die
Couch, um mit Paula zu kuscheln. Es klin-
gelt an der Tür, sein Freund und dessen
Mutter holen uns ab. Wir denken ja mit, am
DSH gibt es kaum Parkplätze. Tatsächlich
finden wir auch nur einen. Auf diesem steht
mein Auto auch öfter, wenn wir Redaktions-
sitzung haben. Wir gehen gemeinsam zu
den anderen Wartenden. Die Konfis sind
aufgeregt, aber noch müde um 9.30 Uhr.
Die beiden Busse, die sie nach Plöwen brin-
gen sollen, stehen bereit. Die Polizei kommt,
um sie zu überprüfen. Aber erst mal schrei-
ben sie unserer Chauffeurin einen Strafzet-
tel. Peinlich. Es ist kalt, Nebel zieht in der
Waldsassener Straße auf. Die Polizei über-
prüft die Busse und zieht sie beide wegen
technischer Mängel aus dem Verkehr. Wir
gehen alle ins warme DSH. Pfarrer Park in-
formiert uns, dass es noch dauert, weil erst
mal Ersatzbusse herbei geschafft werden
müssen. Das Mittagessen vor Ort wurde
schon abgesagt, die Konfis sollen von ihren
Fettreserven leben. Ich sage Pfarrer Park,
dass das gar nicht in Frage kommt und er
zuerst in den Kochtopf wandert. Er ver-
sucht, sich davor mit fadenscheinigen Argu-
menten – wie: er wäre zu alt und an ihm wä-
re nichts dran –, zu drücken. Mir egal, für
’ne kräftige Brühe reicht’s noch. Nach einer
halben Stunde, in der uns unsere Söhne
und Töchter völlig ignorieren, weil es ihnen
peinlich ist, dass wir Mütter noch da sind,
beschließen wir zu gehen. Zu Hause sehe
ich, dass er nur einmal vom Brot abgebissen
hat. Armer Pfarrer Park. Gegen 11.30 Uhr

rufe ich ihn auf seinem Handy an, um zu er-
fahren, ob sie schon unterwegs sind. Die Er-
satzbusse sind da und gleich geht es los. Um
13.34 Uhr erhalte ich eine SMS: Simd da.
Mehr nicht und auch noch falsch geschrie-
ben. Den restlichen Tag warte ich vergeblich
auf seinen Anruf. Um 23.45 Uhr gehe ich
ins Bett.

Tag 2: Um 06.00 Uhr sitze ich be-
reits neben meinem Handy. Vielleicht ruft
er ja morgens an? Ich trinke mit dem besten
Mann der Welt gemeinsam Kaffee, höre
ihm aber nur halb zu, weil ich an mein Kind
denke. Geht es ihm gut? Sind die anderen
auch nett? Hat er Heimweh nach mir? Den
ganzen Tag renne ich mit meinem Handy
herum, sogar auf Toilette nehme ich es mit.
Ich schreibe ihm eine Postkarte, nur so zur
Erinnerung an uns. Um 18.43 Uhr kommt
eine SMS: Es macht mir großen Spaß. Du
kannst mir auch antworten Grüße Paula und Pa-
pa von mir. Natürlich antworte ich ihm, er
mir nicht mehr. Er hat wohl zu tun. Ein we-
nig traurig gehe ich ins Bett.

Tag 3: Bestimmt ruft er mich heu-
te an. Ich vermisse seine Stimme. Das
Handy bleibt stumm. Ich tröste mich aber,
dass er mich spätestens anruft, wenn er mei-
ne Postkarte bekommt. Zur Ablenkung put-
ze ich das Haus und streichele Paula viel zu
oft. Sie ist völlig irritiert von der vielen Auf-
merksamkeit. Abends gucke ich viel zu lan-
ge fern. Ich schlafe mit Paula auf der Couch
ein. Als ich wach werde, ist Paula verschwun-
den. Auf dem Weg ins Bett finde ich sie wie-
der. Sie steht Schwanz wedelnd vor seiner
Zimmertür und wartet darauf, dass sie zu
meinem Sohn ins Bett kann. Ich setzte mich
zu Paula auf den Fußboden und erkläre ihr
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leicht schluchzend, dass er verreist ist und
uns scheinbar vergessen hat. Ich hoffe auf
ihr Verständnis. Aber was soll ich von einem
Hund erwarten, der noch nicht mal be-
merkt hat, dass unser Kind seit Tagen nicht
da ist? Ich bringe ihr seine Bettdecke und
sie kuschelt sich drauf. Das reicht zu ihrem
Hundeglück. Da ich kein Hund bin, kusche-
le ich mich mit dem Lieblingskuscheltier
meines Sohnes unter meine eigene Bettde-
cke und hoffe auf morgen.

Tag 4: Alle sagen, wenn er sich
nicht meldet, geht es ihm gut. Na, und? Was
ist mit mir? Habe ich als Mutter doch ver-
sagt? Was habe ich nur falsch gemacht, dass
er schon drei Tage ohne mich leben kann?
Gut, dass ich Paula habe. So langsam ge-
nießt sie die zusätzlichen Streicheleinheiten,
die ja eigentlich für mein Kind bestimmt
sind. Heute müsste er doch meine Postkar-
te bekommen. Da wird er sich bestimmt
melden. Ich warte und warte. Ich hole stän-
dig mein Handy aus der Hosentasche und
gucke, ob ich seinen Anruf vielleicht über-
hört habe. Nichts. Langsam werde ich sau-
er. Die Reise können wir bezahlen und er
ruft nicht mal an. Nachts im Bett wälze ich
mich unruhig hin und her. Ich beschließe,
dass ich ihn nicht vom Bus abhole. Soll er
doch alleine zusehen, wie er nach Hause
kommt. Mit einem schlechten Gewissen we-
gen meiner Entscheidung schlafe ich ein.

Tag 5: Heute soll er wieder kom-
men. Ich beschließe, meine Entscheidung
zu revidieren und ihn doch abzuholen. Aber

ich werde keinen Ton sagen. Nicht mal gu-
ten Tag. Strafe muss sein. Um 7.43 Uhr
klingelt mein Handy. Mein Kind ist dran.
Ich bin so glücklich, dass er doch noch weiß,
wer ich bin, dass ich völlig vergesse, mit ihm
zu schimpfen. Um 15.30 Uhr soll der Bus
ankommen. Um 15.00 Uhr nerve ich mei-
nen Mann so lange, bis wir endlich losfah-
ren. Ich sitze im Auto und bin total aufge-
regt. Wir finden auf Anhieb einen Parkplatz.
Komisch. Wir wundern uns, dass außer uns
nur zwei andere Eltern warten. Noch komi-
scher. Von der anderen Straßenseite ruft uns
eine Mutter zu, dass sie im Stau stehen und
noch etwa 1½ Stunden brauchen. Scheinbar
sind alle Konfis in der Lage ein Handy zu
bedienen, nur meiner nicht. Wir fahren wie-
der nach Hause. So was Blödes. Eine Stun-
de später klingelt mein Handy. Mein Sohn
teilt mir mit, dass sie in einer ½ Stunde da
sind. Also fahren wir wieder los und bekom-
men einen noch besseren Parkplatz als zu-
vor. Ich bin immer noch stinkig, weil wir
umsonst hingefahren sind. Als der Bus
kommt, merke ich, wie glücklich ich bin,
dass er wieder da ist. Natürlich begrüßen
wir ihn vor den anderen wie einen fremden
Austauschschüler. Mit einem Lächeln von
einem Ohr zum anderen auf meinem Ge-
sicht gehen wir gemeinsam zum Auto. Ver-
gessen ist die Enttäuschung. Ich habe mein
Junges wieder! Alles andere ist unwichtig.

Heike Palm
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kirche – wozu?

Was fehlt (mir), wenn es keine Kirche gä-
be? – das wollte die GeMeInDeRepoRT-Re-
daktion von Ihnen wissen, und einige Zu-
schriften haben uns erreicht: Bewegende
erinnerungen und persönliche Überlegun-
gen, kurze Antworten und viel nachdenk-
liches. Wir möchten Sie daran teil haben
lassen und freuen uns, wenn das Ge-
spräch weiter geht! Wenn Sie sich also
durch die Gedanken der anderen anregen
lassen möchten – natürlich auch zu kriti-
schen Äußerungen –, dann schreiben Sie
uns! In den nächsten Ausgaben drucken
wir die Zuschriften ab. Wir beginnen mit
einem langen Brief, der uns aus unserer
katholischen nachbargemeinde erreichte. 

Sehr geehrte Frau Pfarrerin,
Ihre nach dem Gottesdienst am Sonntag ge-
äußerte Bitte nach Gedanken zum Thema
„Was fehlt mir ohne die Kirche“ hat mich im
Nachhinein noch beschäftigt, und ich möch-
te Ihnen dazu meine Gedanken mitteilen.

Ohne Kirche würde mir der folgen-
de Text aus dem Introitus von Schuberts
„Deutscher Messe“: „Wohin soll ich mich
wenden, wenn Gram und Schmerz mich
drücken? Wem künd’ ich mein Entzücken,
wenn freudig pocht mein Herz? (…)“ sehr
fehlen.

Vielleicht könnte man vordergrün-
dig „Glauben“ und Institution „Kirche“ von-
einander trennen, wobei aber das Eine oh-
ne das Andere wohl nicht so recht geht.
Einen ausgeformten Glauben, der aus ei-
nem selber kommt, wird es wohl schwerlich
geben, ein solcher wird einem eher auf ver-
schiedenen Wegen von Außen nahege-
bracht. 

Und somit kommt die Institution
Kirche ins Spiel. Sie trägt die erforderlichen
Informationen und Inhalte von einer Gene-
ration zur anderen. Und das nicht nur theo-
retisch, sondern in erlebbaren und vollzieh-
baren Traditionen. Und für mich ist der
Glaube nur durch diese Traditionen und
menschlichen Ausdrucksformen zu leben.
Ein rein theoretischer Glaube ist wohl nur
schwer zu leben.

Und damit ist ein Aspekt genannt,
der meine Jugendzeit geprägt hat: Unser
Jugendkaplan hat uns damals beigebracht,
dass „Kirche Spaß macht“. Dass die Kirche
und mit ihr der Glaube mitten im Leben
stehen. Und aus dieser Haltung heraus ha-
ben wir unsere Jugendarbeit gemacht:
„Beatfeten“ organisiert, Jugendreisen ge-
macht usw. (alles was heute die Kirchenju-
gend ja auch macht). Und das alles in dem
Bewusstsein, dass wir dieses als Pfarrjugend,
als Teil der Gemeinde und somit als Teil der
Kirche taten. Und damit machte Kirche
„Spaß“, und wir waren gerne mit dabei.

Dazu gehörte auch, dass wir einmal

Umfrage
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mit unserem Kaplan eine Kneipentour
machten, von der ich das Ende nicht mehr
weiß, nur so viel, dass man mich mit einer
Schubkarre nach Hause brachte. Und da-
nach haben wir in der Gruppenstunde über
Alkohol und Drogen gesprochen. Damit war
für mein Leben dieses Thema erlebt und
größtenteils „erledigt“.

Ich hätte ohne „Kirche“ einen Teil
meines Lebens auch nicht so intensiv er-
lernt: ich habe als Pfarrjugendleiter gelernt,
vor einem größeren Kreis zu sprechen, Vor-
träge zu halten, was mir später als Jugend-
vertreter während der Lehre sehr zugute
kam. Ebenfalls kam mir dieses später in der
Firma entgegen, als ich technische Vorträge
halten musste. Auch dazu hatte ich meine
persönlichen Grundlagen in der „Institu-
tion Kirche“ gewonnen.

Irgendwann organisierte ich ein
großes Kinderfest für die Gemeinde, wovon
mein Hobby geblieben ist, was mich nun
schon seit 30 Jahren begleitet: das Leierkas-
tenspielen.

Und dann der unvermeidliche
„Filz“ in der Gemeinschaft: über meinen
Nebenmann im Kirchenchor wurde so man-
che Wohnung in Mariendorf vermittelt, und
aus den vielen Berufsgruppen, die die Mit-
glieder der Pfarrjugend eingeschlagen hat-
ten, waren so manche Vorteile zu erhalten.

Später haben mich viele, besonders
vom Mariendorfer Familienkreis, während
meiner Scheidung getragen.

„Kirche“ kann man allerdings nur
„erleben“, wenn man sich auch selber ein
wenig einbringt. „Mitläufer“ sind eben nur
Mitläufer an der Peripherie, die kommen
nur schwerlich an den Kern der Sache.

Und was hat die Institution „Kir-
che“ nun mit dem Glauben zu tun? Ich mei-
ne: In erster Linie bewahrt sie die Überlie-
ferungen. Das ist meiner Auffassung nach
seit alters her ihre Aufgabe. Schon die Israe-
liten (aber auch andere Religionen – selbst
Naturreligionen) bezahl(t)en und beschäf-
tig(t)en besondere (mehr oder weniger be-
fähigte) Personen mit der Pflege der ausge-
übten Religion.

Man hat sozusagen dafür eine be-
sondere Berufsgruppe. Schließlich kann
man ja nicht alles selber machen. So z.B.
braucht man irgendwann einen Dachdecker.
Man könnte es vielleicht auch selber ausfüh-
ren, aber vielleicht nicht fachmännisch ge-
nug, damit es für eine längere Zeit ausrei-
chend haltbar ausgeführt ist. Oder man
benötigt einen Rat, was wohl zukünftig zu
tun ist, um größeren Schaden abzuwenden.
Oder man hat selber Schlimmeres erwartet
und erhält einen Trost: „Ist doch gar nicht
so schlimm“.

Die Gemeinschaft der Glaubenden
stellt also jemanden ein, der sich von Berufs
wegen mit Fragen beschäftigt, die man sel-
ber nicht angehen kann, sei es aus mangeln-
dem „Hintergrundwissen“, mangelnder Er-
fahrung oder vielleicht auch nur Bequem-
lichkeit. Jedenfalls kann nicht jeder ein „Re-
ligionsfachmann“ sein. Und deshalb gibt es
eben Fachleute in der Kirche.

Und ich vertraue den Fachleuten
der Kirche. Die haben eben ihr Handwerk
gelernt, wie ich meines. Und weil ich ab 
und zu Fragen habe, die ich nicht selber 
beantworten kann, brauche ich eben „die
Kirche“.

Und jetzt im Alter bin ich ruhiger
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geworden. Aber immer noch brauche ich die
Kirche: ich lasse mich von den Tradi-
tionen des Lobes Gottes tragen, in der Litur-
giefeier oder in den Festen des Kirchenjah-
res. Und damit bin ich bei der Antwort der
Eingangsfrage angekommen: „Wohin soll
ich mich wenden, wenn Gram und Schmerz
mich drücken? Wem künd’ ich mein Entzü-
cken, wenn freudig pocht mein Herz?“.
Dann gibt es aber auch noch den Kirchen-
raum. Das ist ein besonderer Ort. Nach mei-
nem (katholischen) Verständnis ein Ort „wo
Gott wohnt“, in der Form der Hostie im Ta-
bernakel. Ein Ort, wo ich Gott „körperlich“
aufsuchen kann. Aber auch in einer evange-
lischen Kirche „füllt“ sich der Raum mit
Gott, wenn ich ihn dort aufsuche. Und ein
solcher Raum ist immer etwas besonderes, es
ist nicht nur ein banaler „Raum der Stille“.

Es ist ein Ort, wo etwas wie „Hei-
ligkeit“ besteht; wo Gottesbegegnungen
stattfinden. Sei es in der Liturgie des ge-
meinsamen Gottesdienstes oder in der eher
individuellen Form der Abendkirche in un-
serer Dorfkirche.

Auch wenn man meinen will, dass
man Gott auch in der Natur begegnen kann
– ein Kirchenraum ist einfach intensiver,
weil er extra zur Begegnung mit Gott ge-
macht ist. Auf einem Spaziergang ist es sehr
schwer, sich wenigstens mal für zehn Minu-
ten mit Gott zu beschäftigen (jedenfalls für
mich). Vielleicht wäre das auf einem Pilger-
weg möglich, aber dazu bin ich noch nicht
gekommen (obwohl ich gerne mal nach Bad
Wilsnack laufen würde). Aber die Kirche als
Baukörper ist notwendig, weil sie uns ab-
grenzt von der übrigen, banalen Welt. Sie
umgibt mich wie eine Mauer im Strom der
umtriebigen Welt und verschafft einen Frei-
raum im Strom der Zeit (vielleicht ist hier
auch das Bild von einem „Kirchenschiff “ im
Strom der Welt ein zutreffendes Bild). 

„Was fehlt ohne Kirche?“ – die Ant-
wort für mich heißt: ein großer Teil meines
gelebten und erlebten Lebens!

Mit freundlichen Grüßen
Norbert Nakielski

Roswitha Lischka-Elfenspeich
Psychologische Beratung – ILP-Coaching

Lösungsorientierte Kurzzeitmethoden
Termine nach Vereinbarung

Tel. 723 20 007 – email coaching@elfenspeich.de
www.elfenspeich.de

Hranitzkystraße 33 – 12277 Berlin-Marienfelde

Fensterreinigung
Jürgen Behrens

Die Fensterreinigung bei Ihnen um die Ecke
Preise nach Absprache, ohne Anfahrtkosten

Tel.: 84 70 97 74
Mobil: 0152 / 08 85 18 68

anzeigen
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von der Bank als Schulden aufzunehmen.
Und sie versprechen, demnächst eine Schul-
denobergrenze einzuhalten, obwohl man-
che Besserwisser meinen: „Das versprechen
sie doch nur, weil sie dann gar nicht mehr
selbst davon betroffen sind!“ Als Vorfreude
auf eine rosarote Zukunft machen sie an die
Freunde und Bekannten großzügige Ge-
schenke, weil der kleine Bruder der Ehefrau
darauf besteht. Er findet, das gehört sich so.

Nun herrscht eine allgemeine
Freude. Nur ein missliebiger Nachbar me-
ckert herum, dass der gesamte Schulden-
berg immer noch anwachse. Er wird als
Querulant von den Nachbarn geschnitten
und gemieden. Kann man sich denn nicht

unvoreingenommen mit diesem Ehepaar
freuen, weil es eine Wende geschafft hat
zum Besseren?

Jetzt frage ich Sie: Wie beurteilen
sie das Beispiel dieses Ehepaares? Können
Sie in deren Handlungsweise die Verhal-
tensweise einer schwäbischen Hausfrau er-
kennen oder eher die Einstellung der Bun-
desregierung unter Frau Merkel? Wie sagte
die Bibel zum Bedenken: Ein guter Mensch
hinterlässt ein Erbe für Kinder und Enkel-
kinder …! Na, für dieses Erbe werden sich
die zukünftigen Generationen noch einmal
herzlich bei uns bedanken!

Ihr Eckhard Park
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E rinnern Sie sich noch an die inhalts-
schweren Diskussionen vor den letzten

Bundestagswahlen, die sich niveaumäßig
sehr von unseren Abgeordnetenhauswahl-
themen abhoben? Damals wurde uns von
der Kanzlerin als leuchtendes Vorbild für
sparsames und solides Haushalten die
schwäbische Hausfrau zur Nachahmung
empfohlen. Ich bezweifle, ob auf alle schwä-
bischen Frauen zutrifft, was sie behauptete,
denn wenn ich mir die Kosten für die Um-
wandlung des Stuttgarter Kopfbahnhofes
„Stuttgart 21“ ansehe, dann wird mir
schwindelig, dass so viele Milliarden Euro
ausgegeben werden sollen, damit die Mas-
sen der Menschen 10 Minuten schneller von
Bratislava nach Paris fahren können. Ich
wusste bisher überhaupt noch nicht, dass
dies eine so ungemein beliebte und frequen-
tierte Bahnverbindung ist. Aber sei’s drum,
lernen wir doch mal Grundsätzliches von
der „schwäbischen“ Hausfrau.

Einer schwäbischen Hausfrau wird
wohl nachgesagt, dass sie das Geld zusam-
menhält, nicht mehr ausgibt als sie hat und
immer genug auf die hohe Kante legt, da-
mit das Geld zum „Häusle bauen“ vorhan-
den ist. Sie wird auch ihrem Mann die Flö-
tentöne beibringen, wenn er nach anderen
Mädchen schaut. Grundsolide ist dieser
Menschentyp, steht für enormen Fleiß, un-
beugsame Arbeitswut, für Sauberkeit in
Wort und Werken und besitzt ein tiefes Ge-
fühl für Anständigkeit, besonders ausge-

prägt durch eine pietistische Glaubenshal-
tung. Sie beherzigt ihr ganzes Leben lang,
was geschrieben steht in den Sprüchen
13,22a: „Ein guter Mensch hinterlässt ein
Erbe für Kinder und Enkelkinder …“.
Durch diesen Menschentypus sollen wir uns
positiv beeinflussen lassen.

Wie würde Frau Merkel wohl fol-
gendes Verhalten beurteilen?

Nehmen wir mal an, ein Ehepaar
verdient als Angestellte bei einer Firma zu-
sammen ca. 3000 € im Monat. Das Geld
reicht aber vorne und hinten nicht aus, so
dass monatlich bei der Bank Schulden auf-
genommen werden müssen, um die Ausga-
ben zu decken. 3000 € braucht das Ehepaar
jeden Monat zusätzlich. Außerdem hat es 
bei der Bank schon Schulden in Höhe von
900.000 €. Damit wächst der Schuldenberg
minütlich an.

Aber das Ehepaar ist immer froh-
gemut, denn es gibt andere Ehepaare, de-
nen es viel schlechter geht; bei denen geht
der Gerichtsvollzieher ein und aus, der Plei-
tegeier hätte längst fette Beute gemacht,
wenn nicht Freunde und Bekannte oft aus-
geholfen hätten. Jetzt ist sogar eine Party
gestiegen, weil das Ehepaar nur noch 2000
€ jeden Monat von der Bank braucht, um
seinen Lebensunterhalt zu finanzieren.
„Unsere Nettoneuverschuldung ist endlich
so gesunken, dass wir uns auf einem guten
Weg befinden!“ Sie versprechen, in fünf
Jahren dann noch höchstens monatlich 30 €

Die schwäbische Hausfrau und Frau Merkel

Sonntag, 4. September 2011, 17 Uhr
Orgelvesper
„erasmus von Rotterdam“
orgel: peter-Michael Seifried
Liturgin: Carola enke-Langner

Samstag, 17. September 2011, 19 Uhr
Gospelvesper
„Gospelchor Ljungskile“ – Schweden
Leitung: Georg Keczan
eintritt frei – Spende erbeten

Sonntag, 2. Oktober 2011, 17 Uhr
Orgelvesper
„Der erzengel Michael“
orgel: peter-Michael Seifried
Liturgin: Carola enke-Langner

kirchenmusik



O b alles stimmt, was in der Gemeinde so
erzählt wird? Hier stellen wir Ihnen klei-

ne Geschichten aus dem Gemeindealltag vor,
zu denen Sie sich überlegen können, ob Sie
sie für „wahr“ halten – wenn Sie uns vor dem
Erscheinungstermin des nächsten GEMEINDE-
REPORT (diesmal also vor dem 29. September)
Ihre Entscheidung per Post oder per Mail mit-
teilen und sie richtig ist, winkt eine kleine Be-
lohnung für Sie. Im nächsten GEMEINDERE-
PORT klären wir dann die „Gretchenfrage“ auf. 

Die Sommeranekdote war leider
wahr! Auch wenn natürlich der Trautermin
irgendwie ungünstig geplant war … Das ha-
ben unsere Leserinnen Hannelore Knippel
und Sybille Schneider richtig geraten und je
ein Exemplar unseres Bildbandes „333 Post-
karten aus Marienfelde“ gewonnen.  

Hier ist die nächste Geschichte: 
Der Kirchdienst sammelte wie immer
nach dem Gottesdienst am Ausgang die
Kollekte ein. Die meisten Gottesdienst-
besucher geben zwischen 0,50 und 5 €.
So fiel es nicht nur dem Kirchdienst,
sondern auch der Pfarrerin auf, dass
ein Mann einen 50-€-Schein, wenn auch 
klein zusammengefaltet, spendete.
Nach dem der letzte Gottesdienstbesu-
cher gegangen war, ging der Kirch-
dienst zum Zählen in die Sakristei. Doch
der 50-€-Schein war nicht mehr im Körb-

chen! Die ganze Kirche wurde abge-
sucht, aber der Schein war spurlos ver-
schwunden. Verzweifelt wandte sich der
Kirchdienst noch am gleichen Sonntag
telefonisch an die Pfarrerin, die dem
Kirchdienst Gott sei Dank vertraute. Am
nächsten Sonntag passierte genau das
gleiche! Es wurden abermals 50 € ge-
spendet, aber der Schein war beim Zäh-
len wieder weg! Die Pfarrerin hatte ei-
ne Idee. Am darauf folgenden Sonntag
wurde die Kollekte eingesammelt wie
gewohnt. Die Pfarrerin verabschiedete
am Ausgang die Gemeinde. Draußen
vor der Kirchentür standen wie immer
noch einige Leute, um sich über die ver-
gangene Woche zu unterhalten. In der
Menge wandte die Pfarrerin sich an ei-
ne junge Frau und nahm sie beiseite mit
den Worten: „Sollten Sie nicht noch et-
was zurückgeben?“ Die tat sehr über-
rascht und stritt natürlich alles ab. Aber
die Pfarrerin wies auf die Hände der
jungen Frau, die voller blauer Flecken
waren. Und das war der Beweis: Der 50-
€-Schein war präpariert worden! Reumü-
tig gab sie alles zu. Sie konnte ihre Han-
dyrechnung nicht mehr bezahlen und
hatte keinen Ausweg mehr gewusst.

Wahr oder gelogen?
Heike Palm
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S chon bei gemeinsamem Musikhören
entsteht das Gefühl, von einer Welle im

gleichen Rhythmus angestoßen zu werden.
Noch viel intensiver ist das Erlebnis, wenn
man sich in einer Gruppe zur Musik tan-
zend bewegt, und zwar unter Anleitung mit
schnell zu erlernenden Schritten zu traditio-
neller französischer, schwedischer und eige-
ner Musik (u.a. Andro, Branles und Chapel-
loise). Zu diesem Erlebnis lädt Sie das 

„Ensemble Drehmoment“ 
am  Samstag, 17. September 2011 
ab 19.30 Uhr 
herzlich in das Dorothee-Sölle-Haus ein.
(Eintritt frei – Spende erbeten)

Der Name des Ensembles ist von
den beiden Drehleiern abgeleitet, die den
Kern der Gruppe bilden und der französi-
schen Folklore verbunden sind. Sie erzeu-
gen den Ton durch Drehen eines Rades, das
Saiten in Schwingungen versetzt. Wenn sie

in Fahrt kommen, schnarren sie auch. (Die
Beschreibung verbietet eine Verwechslung
mit dem Leierkasten). Sie werden melo-
disch und harmonisch durch Geige, Gitarre
und Bass ergänzt und klanglich in Schach
gehalten.

Wir werden Sie zunächst musika-
lisch einstimmen und auf die kommende
„Beinarbeit“ neugierig machen. 

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!
Ensemble Drehmoment

i.V. Jutta Wagner

konzerteinladung

Musik zum Hören und Tanzen
Sommerferienprogramm für Kinder

Bücherverkauf

Dienstag, 27. September 2011, in der Bücherstube im Kinderhaus, 12.00 – 17.00 Uhr



seniorenprogramm

Seniorennachmittag
dienstags 15.00 Uhr:

96. September, – keine Gruppe –
13. September, Bibelstunde
20. September, Eisessen  
20. September, im Café Europa
27. September, 12.00 – 17.00 Uhr 
20. September, Bücherverkauf

Ehepaarkreis
Montag, den 12. September, 14.30 Uhr
Spiel- und Gesprächskreis
jeden Mittwoch, 15.00 Uhr
Seniorengymnastik
jeden Mittwoch, 15.30 Uhr
Seniorinnenchor
jeden Montag, 15.00 Uhr
Sonntagscafé
jeden Sonntag von 14.30 – 16.30 Uhr.

Bücherverkaufstag
Dienstag, 27. September, 12.00 – 17.00 Uhr,
in der Bücherstube
Kegelgruppe
Kegeln in der Waldsassener Straße 40,
Donnerstag, 15. Sept., 11.45 – 13.45 Uhr
Geburtstagsfeier 
(nur nach vorheriger Anmeldung)
für Geburtstagskinder, die in der Zeit vom
1. August bis 11. Sept. Geburtstag hatten:
im „Haus der Ideen“, Alt Marienfelde 39
(neben Bauer Lehmann):
Montag, 12. September, 16.00 Uhr

Ihr Seniorenteam

Sprechstunden im Dorothee-Sölle-Haus
Montag, 10.00 – 12.00 Uhr, Frau Lorenz
Dienstag, 12.00 – 13.30 Uhr, Frau Schmidt

im September 2011

Dorothee-Sölle-Haus, Waldsassener Straße 9, Tel. 7112071
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A ls neues Angebot für Eltern
mit kleinen Kindern beginnt

ab dem 20. Oktober donnerstags
von 9.30 - 11.30 Uhr unter der
Anleitung von Christa Oßwald ei-
ne Spiel- und Kontaktgruppe im
Kinderhaus der Gemeinde.

Sie ist gedacht für Eltern
und ihre Kinder (ab ca. 12 Mona-
ten), die Spaß haben am gemeinsa-
men Singen, Bewegen, Spielen und
Forschen. Den Kindern wird er-
möglicht, spielend die Welt zu ent-
decken und sich im Kontakt mit anderen
Kindern auszuprobieren. Für die Eltern be-
steht die Gelegenheit, sich über ihr Leben
als Eltern, ihre Sorgen und Freuden auszu-
tauschen, andere Familien kennen zu lernen
und eine intensive, gemeinsame Zeit mit ih-
rem Kind zu verbringen. 

Die Treffen sind im Kurssystem auf-
gebaut zu je 10 Terminen, wovon einer ein
Gesprächsabend oder ein Familientreffen

sein wird. Mit den Vorbereitungen für einen
kleinen Imbiss wechseln sich die Eltern ab.

Die Kosten für den Kurs betragen
52 € pro 10 Terminen (Ermäßigung ist mög-
lich).

Anmeldungen sind möglich über
das Gemeindebüro Tel.: 711 20 71 (Mo - Do
10 - 12 Uhr).

Christa Oßwald

Ein Angebot der Familienbildung 

neue spielgruppe 

Einladung zum Kulturprogramm 
im Rahmen des Offenen Abends

Thema: „An der Arche um acht“
Donnerstag, 29. September, 19.30 Uhr

Dorothee-Sölle-Haus, Waldsassener Straße 9
– Eintritt frei –

Der Sölle-Gesprächskreis trifft sich weiterhin einmal monatlich mittwochs
und lädt Interessierte zur Teilnahme ein. Die nächsten Termine sind 
Mittwoch, der 14. September, 19.30 Uhr und 
Mittwoch, der 12. Oktober, 19.30 Uhr
im Dorothee-Sölle-Haus.

Carola Enke-Langner



BRUWELEIT
BESTATTUNGEN
Marienfelder Allee 132, 12277 Marienfelde
Hausbesuche & Vorsorge
Telefon: 030/72323880 Tag & Nacht
Telefax: 030/72323878
Geschäftszeiten: Mo.–Fr. 9–17 Uhr

Uwe G. Dreßel
Steuerberater
12107 Berlin

Mariendorfer Damm 446, 
Ecke Buckower Chaussee
Telefon: 030 / 742 50 54

Internet: www.stb-dressel.de

Sylvia Menzel
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Bestattungshaus Friedrich
Seit über 50 Jahren schätzen unsere Kunden

unsere individuelle, persönliche Beratung
und das vernünftige Preis-Leistungsverhältnis.

Überführungen In- und Ausland
12169 Berlin-Steglitz  Bismarckstr. 63

796 57 06   Tag und Nacht
12279 Berlin Pfabener Weg 6 a (Marienfelde) 721 78 82

nach tel. Absprache auch abends und am Wochenende

www.bestattungshaus-friedrich.de
Bestattungsvorsorge

– Auf Wunsch Hausbesuch – auch am Wochenende

Das Haus der Ideen
an der Dorfkirche Marienfelde
stellt sich vor als
• ein Ort mit viel Atmosphäre 
für Ihre Familienfeiern
von der Taufe bis zum Trauercafé

• für Ihre Betriebsfeiern
vom Grillfest bis zur Weihnachtsfeier

• für Ihre Seminarangebote     
vom künstlerischen Workshop zum
Entspannungskurs

Information:   Reinhard  Berger
Alt-Marienfelde 39, 12277 Berlin
Tel. 721 70 14 E-mail:   r.b@sozkult.de
www.Das-Haus-der-Ideen.de

BLUMEN & Floristik
(Ehem. Blumen Harms)
Dekorationen. Hochzeit- & Trauerfloristik
Marienfelder Allee 146  12279 Berlin
Bestell- und Lieferservice Tel. 7214735
Sie finden uns in der Zufahrt zuralten Dorfaue Marienfelde
Öffnungszeiten: Mo-Fr 8-18 Uhr

Sa. 8-13 Uhr



adressen

LAIB und SEELE – Ausgabe von Lebensmitteln
D.-Sölle-Haus
Losvergabe und Registrierung Fr. 12.30 Uhr
Warenausgabe Fr. ab 13.30 Uhr

Telefonseelsorge
jeden Tag 24 Stunden erreichbar
Tel.: 0800 / 111 0 111 und 0800 / 111 0 222

Beratungsstelle für Trauernde des 
Kirchenkreises Tempelhof
Götzstraße 24 B, 12099 Berlin
trauerberatung@kk-tempelhof.de
Tel.: 7 55 15 16 20
Sprechzeiten: Mo. und Mi. 14.00–15.00 Uhr

Do. 10.00–12.00 Uhr

Soziale Beratung im Stadtteilzentrum
Rathausstraße
Rathausstraße 28, 12105 Berlin (Mariendorf)
Tel.: 74 00 44 65

Evangelische Familienbildungsstätte 
im Kirchenkreis Tempelhof
Tel.: 7 52 20 15,  Fax: 71 09 67 91
familienbildung@kk-tempelhof.de

Offenes Familiencafé mit Kinderbetreuung:
(Kinderhaus beim D.-Sölle-Haus)
Christa oßwald
Do. 16.00–18.00 Uhr
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Homepage: www.ev-kirchengemeinde-marienfelde.de
email: kontakt@ev-kirchengemeinde-marienfelde.de

„Singmäuse“

D.-Sölle-Haus (Kinderhaus)            Mi.    16.15 Uhr
für Kinder von 2 bis 5 Jahren
in Begleitung der eltern
Bernard Devasahayam Tel.: 7 11 20 71

Jugendarbeit (DOWN UNDER)

D.-Sölle-Haus 
Bernard Devasahayam Tel.: 7 11 20 71

Marienfelder Gospel Choir 

D.-Sölle-Haus                  Fr. 18.00–19.30 Uhr
Bernard Devasahayam

Singkreis 14-tg. Mo. 19.30–21.00 Uhr
D.-Sölle-Haus                    
Anne Liebig-park Tel.: 7 21 2019

Kirchenmusik 

(Kantorei, Posaunenchor, SeniorInnenchor)

Kantor peter-Michael Seifried Tel.: 7 73 62 99
eMail: pmsconcert@web.de

www.kantorei-marienfelde.de

Gesprächskreis „Bibel und Leben“

D.-Sölle-Haus
pfr. Grammel Di. 19.00–21.00 Uhr

Offener Abend

D.-Sölle-Haus Do. 19.00–20.45 Uhr

Seniorenarbeit

Tel.: 711 20 71
Sprechzeiten im D.-Sölle-Haus
Monika Lorenz Mo. 10.00–12.00 Uhr
Johanna Schmidt Di. 12.00–13.30 Uhr

Wir bieten Trauernden

im Rahmen unseres Sonntagscafés die Möglichkeit,
miteinander ins Gespräch zu kommen. Wir möchten
Sie dabei begleiten. Jeweils am 3. Sonntag im
Monat von 14.30–16.30 Uhr, Dorothee-Sölle-Haus.
Jutta Jaecks, Dr. Karl Griese

Der GEMEINDEREPORT liegt zur Abholung in vielen Geschäften und Arztpraxen aus. Wer 
aber gar nicht aus dem Haus kann oder keine Verteilstelle in seiner Nähe hat, kann sich den
GEMEINDEREPORT bestellen. 
Wenn Sie diesen Dienst in Anspruch nehmen wollen, füllen Sie bitte das unten stehende 
Formular aus und schicken es an das Büro.
#
Bitte schicken Sie mir den GEMEINDEREPORT an folgende Adresse (bitte deutlich schreiben!):
Name, Vorname
Straße, Hausnr.
PLZ, Ort Tel.Nr.
Sollten durch die Zustellung Porto- oder Zustellkosten entstehen, bin ich bereit, mich mit
jährlich 10,00 € daran zu beteiligen.

Ort, Datum Unterschrift

Sprechstunden der Pfarrerinnen 

und des Pfarrers im D.-Sölle-Haus (DSH) 

Ev. Gemeinde- und Familienzentrum 

Waldsassener Straße 9, 12279 Berlin
Tel.: 7 11 20 71

Pfr. Eckhard Park Mo. 18.00–19.00 Uhr

Pfn. Ulrike Senst-Rütenik Di. 18.00–19.00 Uhr

Pfn. Carola Enke-Langner Mi.  18.00–19.00 Uhr

(und nach Vereinbarung über die Küsterei
Tel.: 7 21 80 36)

Küsterei im Dorothee-Sölle-Haus (DSH)

Küsterin: petra Gasch
Tel.: 7 21 80 36, Fax: 71 30 19 05
Sprechzeiten: Mo. 10.00–14.00 Uhr

Di. 15.00–19.00 Uhr
Mi.+Do. 10.00–14.00 Uhr

Büro im Dorothee-Sölle-Haus (DSH)

für allgemeine Fragen/Auskünfte

Tel.: 7 11 20 71
Sprechzeiten: Mo.–Do. 10.00–12.00 Uhr

Kirchhof 

Marienfelder Allee 127, 12277 Berlin
Verwalterin: Kristine Trawnitschek
Tel.: 7 21 26 94
Sprechzeiten: Mo.–Do.  19.00–12.00 Uhr 

14.00–16.00 Uhr
Fr. 19.00–14.00 Uhr

Dreikönigs-Kita 

Kirchstraße 31, 12277 Berlin
Leiterin: Angelika Behrendt          Tel.: 7 21 23 54
Sprechstunde: Mo. 10.00–12.00 Uhr

Kindertagesstätte im Familienzentrum 

Waldsassener Straße 9, 12279 Berlin
Leiterin: Regine Kurz                   Tel.: 7 21 40 66



L iebe Kinder! Im letzten GEMEINDEREPORT
hatte ich doch berichtet, dass Waldemar

und ich uns nicht auf ein gemeinsames Rei-
seziel einigen konnten. Und auf die Ausflü-
ge konnte Waldemar leider auch nicht mit,
da z.B. im Zoo das Mitbringen von eigenen
Tieren nicht erlaubt ist! Auf jeden Fall bin
ich dann ohne Waldemar in den Urlaub ge-
fahren, in die Sonne, an den Strand, so wie
ich es gerne mag. Und ich dachte Waldemar
würde es sich in der Zeit in der Gemeinde
gemütlich machen. Für genügend Futter
hatte ich gesorgt, und wenn ihm langweilig
geworden wäre, dann wäre es ja seine eige-
ne Schuld gewesen, schließlich hätte er mit

an den Strand
fahren können …

Offen-
sichtlich hat Wal-
demar aber gar
nicht daran ge-
dacht, die Ferien alleine im DSH zu verbrin-
gen! Mir wurden Fotos aus der Schweiz zuge-
spielt, die eindeutig belegen, dass Waldemar
dort war, denn er hat Spuren hinterlassen.
Tja, so ein Waschbär überrascht einen immer
wieder, auch mit seinen Englischkenntnissen
… So ein Dummkopf, was ihm da alles hätte
passieren können! Aber ich kann euch beru-
higen, mittlerweile ist Waldemar gesund und

munter zurück in der Gemeinde.
Und das ist auch gut so, denn
am 17. September wollen wir
euch wieder von 14.30 bis 17.00
Uhr zum Abenteuernachmittag
ins Kinderhaus am DSH einla-
den!

Und wer weiß, vielleicht
klappt es ja nächstes Jahr mit ei-
nem gemeinsamen Urlaub?!   

Christian Meyer

Waschbär allein unterwegs!
Sommerstimmung beim Abenteuernachmittag
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nächster Abenteuernachmittag am 17. September


